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Mein Job in der Horror-Höhle

»Ihre Fahrkarte, bitte!«

Ellen Wells schaute hoch, als sie die Stimme hörte.

Der Schaffner oder Kontrolleur hatte sich leicht gebückt. Er lächelte sie an. Wenig später lächelte er nicht mehr, denn da hörte er ihre Antwort.

»Ich habe keine Karte, ich bin einfach nur geil. Und zwar geil auf dein Blut …«


Der Mann glaubte, sich verhört zu haben. Er wusste nicht, ob er sich ärgern oder es mit Humor nehmen sollte. Ihm war auch klar, dass er sich schnell entscheiden musste, und sah sich die Frau jetzt genauer an.

Sie war in mittlerem Alter. Graue Haut, eingefallene Wangen. Das Haar strähnig und von einer unbestimmbaren Farbe.

Er sah auch die Augen. Sie schimmerten so kalt.

Für einen Moment irrten die Gedanken des Mannes ab. Er dachte daran, dass der Wagen so gut wie leer war. Nur nahe der Vordertür saß noch ein älterer Mann.

»Ähm – was haben Sie gesagt, Madam?«

»Ich will dein Blut!«

Ich habe mich also nicht verhört, dachte der Bahnmitarbeiter. Fast hätte er gelacht, doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Innerhalb kurzer Zeit war ihm klar geworden, dass dies hier kein Spiel war.

Er trat einen kleinen Schritt zurück und lenkte die Frau etwas ab. So gelang es ihm, den Alarmknopf zu drücken, der an einem Gerät befestigt war, das er am Gürtel trug. An der Station würde über ein Funksignal Alarm ausgelöst werden. Wenn der Zug einlief, standen die entsprechenden Helfer schon bereit.

»Sie können nicht ohne Karte fahren. Sie müssen …«

»Ich muss gar nichts. Ich muss nur das tun, was ich will. Hast du verstanden?«

»Bitte, ich …« Er sprach nicht mehr weiter, weil sich die Frau erhoben hatte. Sie trug einen langen Mantel aus grauem Stoff und griff ohne Vorwarnung an.

Der Schaffner zuckte zurück. Nur hatte er zu spät reagiert. Der Schlag erwischte ihn. Die Frau hatte weit ausgeholt, die Knöchel der rechten Faust streiften das Kinn des Mannes. Es war kein Supertreffer, es tat auch nicht weh, aber es brachte ihn schon aus dem Konzept.

Er drehte sich zur Seite, um dem nächsten Treffer zu entgehen. Zudem wollte er sich nicht fertigmachen lassen. Wehrlos war er nicht. Die Zeit bis zum Halt würde er noch überstehen.

Ellen Wells flog auf ihn zu. Sie gab einen Zischlaut von sich, als sie sah, dass sich der Mann in der Enge des Gangs zwischen den Sitzen nicht so bewegen konnte, wie er es sicherlich gern gehabt hätte.

Sie rammte ihm den Kopf in den Bauch!

Der Schaffner würgte. Er bekam im ersten Moment keine Luft mehr, bewegte sich auch nicht, und so musste er einen erneuten Treffer hinnehmen, der ihn von den Beinen riss. Diesmal hatte die Faust seine Brust getroffen und raubte ihm die Luft.

Ellen Wells trat ihm die Beine weg.

Der Schaffner stürzte. Er suchte eine Stange, an der er sich festhalten konnte, fand sie auch, rutschte aber mit seiner schweißfeuchten Hand ab und landete auf dem schmutzigen Boden.

Er hatte Glück, dass er nicht mit dem Kopf aufschlug, doch auf die Beine kam er nicht mehr. Er sah für einen Moment die Frau wie einen großen grauen Vogel mit menschlichem Gesicht über sich schweben, dann prallte der Körper auf ihn.

Auch wenn das Gewicht nicht allzu stark war, der Schaffner schrie trotzdem auf. Eine Stirn knallte gegen seine Stirn, und für einen Moment verlor er den Überblick, weil etwas vor seinen Augen tanzte. Eine Mischung aus Schatten und Sternen.

Der Zustand dauerte nicht lange an.

Er kam wieder zu sich. Zumindest sah er, was mit ihm geschehen war. Die Frau lag noch immer auf ihm. Er starrte wieder in ihr Gesicht, aber er merkte auch, dass sie ihren rechten Arm bewegte, denn er glitt an seiner Körperseite hoch, sodass sich die Hand seinem Gesicht näherte.

Plötzlich funkelte etwas vor den weit offenen Augen des Schaffners. Zuerst glaubte er an eine Einbildung, blickte genauer hin und erkannte die Waffe in der Hand. Es war ein Messer. Allerdings ein besonderes. Keine lange Klinge, wie es normal gewesen wäre. Sie war kurz und hatte eine besondere Form. Zu vergleichen mit einem Dreieck.

Ein Teppichmesser!

Das kannte er. Das hatte er schon öfter in der Hand gehalten, wenn er in seiner Wohnung gearbeitet hatte. Deshalb wusste er auch, dass es sehr scharf war. Zu scharf für die Haut.

Die Frau kicherte. Säuerlich-fauliger Atem streifte an seiner Nase entlang, zugleich vernahm er das böse Versprechen.

»Ich will dein Blut!«

Er wollte etwas sagen. Bitten, flehen, was auch immer. Die Vorstellung, dass ihm diese Person die Kehle zerschnitt und er hier im Wagen ausblutete, war einfach grauenhaft.

Nicht ein Wort drang über seine Lippen, aber er spürte den scharfen, fast schon höllischen Schmerz an seiner linken Wange, als das Messer dort einschnitt.

Er sah es nicht. Aber er spürte, dass sein Blut aus der Wunde pulste, und er sah das Gesicht, das sich zu einem Grinsen verzogen hatte.

»Jetzt!«

Mehr sagte Ellen Wells nicht. Sie senkte ihren Kopf und öffnete den Mund. Sofort danach presste sie ihre Lippen auf die Wunde an seine Wange.

Und dann trank sie!

Der Schaffner wollte es nicht glauben, aber sie trank tatsächlich sein Blut! Sie hatte sogar Routine darin, sie zog ihren Mund zusammen, gab Schmatzlaute von sich, brummte zufrieden und löste dann ihre Lippen von der Wange.

Jetzt schwebte das Gesicht wieder über ihm. Es hatte sich verändert. Um die Lippen herum hatte sein Blut einen roten Schmier hinterlassen, unter dem ihre Lippen verschwunden waren.

»Dein Blut schmeckt mir!«, flüsterte sie. »Es ist einfach herrlich.« Ellen lachte und wechselte das Messer in die andere Hand, denn es gab noch eine Halsseite.

Blitzschnell stach sie zu. Wieder schrie der Mann. Er wollte sich aufbäumen, aber das Gewicht war zu stark, er konnte seine Peinigerin nicht von sich werfen.

Der neue Schnitt war größer. Ellen war noch längst nicht satt und senkte ihren Kopf erneut. Dabei schmatzte sie, bis sie sich an der rechten Wange regelrecht festbiss, saugte und zugleich leckte.

Das Blut war so kostbar. Auch wenn die Zeit knapp wurde und sie den Körper ihres Opfers nicht mit Schnittstellen übersäen konnte, es war zumindest ein Anfang gemacht worden.

Der Schaffner wehrte sich nicht mehr. Er litt nur. Er konzentrierte sich auf die Schmerzen, aber seine Gedanken gingen andere Wege. Er hatte nicht vergessen, dass er den Alarm ausgelöst hatte. Eigentlich hätte den Zug längst anhalten müssen. Wann stoppte der Zug? Wann erhielt er Hilfe?

Der Zug fuhr bereits langsamer. Das bekam der Mann in seinem Zustand jedoch nicht mit. Dafür Ellen Wells. Sie spürte das leichte Rucken, löste ihren Mund von der Wunde und hob den Kopf an.

Die erste Gier war vorbei. Sie musste zusehen, dass sie wegkam, wenn der Zug hielt. Auf dem Bahnhof herrschte sicherlich Betrieb, den sie ausnutzen konnte.

Dann stoppte der Zug.

Früher, als sie erwartet hatte. Ein Fluch löste sich von ihren blutigen Lippen. Sie richtete sich auf und wirbelte nach rechts. Mit dem Ärmel fuhr sie über ihren Mund, um die Spuren des Bluts wegzuwischen. Sie wollte nicht auffallen und huschte durch den Mittelgang, um die Tür zu erreichen, die von außen aufgerissen worden war.

Zwei Uniformierte stürmten in den Wagen. Sie waren nicht allein. Ein Schäferhund lief an ihrer Seite, und das Tier wusste augenblicklich, was es zu tun hatte.

Ellen hatte ihren Lauf gestoppt. Sie wollte sich zur Seite drehen und die beiden Männer passieren lassen, aber dann war der Hund da. Er sprang sie mit seinem gesamten Gewicht an.

Diesmal war es Ellen, die fiel. Ihre Hand griff an der Stange vorbei, an der sie sich festhalten wollte. Sie wurde zurückgestoßen, fiel aber nicht zu Boden, sondern landete auf der Sitzbank.

Der Hund ließ ihr keine Chance. Er hatte sein Maul weit geöffnet, und die aufgesperrten Kiefer waren so dicht vor ihrer Kehle, dass die spitzen Zähne die Haut berührten.

»Wenn du dich bewegst, wird es übel für dich ausgehen!«, hörte sie eine raue Männerstimme.

Ellen hatte verstanden. Sie lag stocksteif. Nur die dünne Haut an ihrem Hals bewegte sich, als sie einatmete und die Luft wieder ausstieß. Ihre Augen waren verdreht, trotzdem sah sie, in welcher Lage sie sich befand.

Hinter dem Hund standen die beiden Uniformierten. Es waren keine Polizisten, doch das war ihr egal. Da sie lag, kamen ihr die Männer groß wie Riesen vor, und in ihren Gesichtern war nichts Freundliches zu erkennen.

Dann hörte sie die Stimme des Schaffners. Ob er noch lag oder sich aufgerichtet hatte, sah sie nicht, aber sie hörte seine Stimme, und die klang alles anderes als normal.

»Die hat mein Blut getrunken, verflucht! Die – die – ist wie ein Vampir gewesen!«

Die Männer vom Sicherheitsdienst schauten sich an. So richtig begreifen konnten sie es nicht.

»Was sagst du?«

»Nehmt sie fest. Die trinkt Blut!«

Ellen Wells tat nichts, um sich zu verteidigen. Sogar das Teppichmesser hatte sie fallen gelassen. An ihrer Kehle knurrte der Hund, und im nächsten Moment hörte sie ein klimperndes Geräusch.

Die Männer hatten Handschellen hervorgeholt. In den nächsten Sekunden klickten sie um die Gelenke der Frau.

Ihre Gier war einfach zu stark gewesen. Darüber hatte sie alle Vorsicht vergessen …

***

Als ich an diesem Morgen etwas verspätet – wetterbedingt – an meinem Schreibtisch Platz nahm, wusste ich, dass diesmal kein Besuch kommen würde. Also nicht Freund Tanner, der uns vor einigen Tagen besucht und uns einen Fall beschert hatte, den wir so leicht nicht vergessen würden, weil nicht Suko und ich im Mittelpunkt gestanden hatten, sondern der Chiefinspektor. Wir hatten alles überstanden. Es war nicht zu dieser schrecklichen Rache an Tanner gekommen, und der Chiefinspektor war mit seiner Frau für eine Woche in Urlaub gefahren. Etwas, das für beide äußerst selten war.

Im Moment gab es für mich nichts zu tun und ich hoffte, dass es auch so bleiben würde. Es tat gut, mal einen Tag ohne viel Arbeit einzulegen. Ob das jedoch tatsächlich der Fall sein würde, wusste ich noch nicht.

Zudem war ich allein.

Glenda Perkins hatte zwar keinen Urlaub, sie war auf einem Kursus. Er würde drei Tage dauern. Es ging da um neue Computerprogramme, in die sie sich einarbeiten musste.

Und so hatte ich mir selbst einen Kaffee gekocht, den ich in kleinen Schlucken genoss. Ob er so gut war wie der von Glenda, konnte ich nicht sagen. Wäre sie bei mir gewesen, hätte ich ihr gesagt, dass er längst nicht so gut schmeckte.

Ärgerlich war nur das Wetter. In diesem Jahr war der Winter schon früh gekommen. Und nicht nur London hielt er im Griff, im gesamten Land gab es Probleme, besonders im Norden, wo viele Autofahrer im Schnee stecken geblieben waren, und ein vorläufiges Ende war noch nicht abzusehen.

Ich überlegte, wie ich die Stunden herumkriegen sollte, denn auch Suko war nicht da. Es hatte ihn mal wieder gedrängt, einige Trainingsstunden zu nehmen. Nicht, weil er seine Form aufbessern wollte, es machte ihm einfach Spaß.

Ich saß also allein im Büro, blieb es aber nicht lange, denn es trudelte jemand ein.

Wahrscheinlich wollte sich auch mein Chef Sir James etwas bewegen, sonst hätte er mich zu sich gerufen.

Er nickte mir zu. »Guten Morgen, John. Ruhig hier, nicht?«

Ich hob die Schultern an. »Ja, aber einer muss ja die Stellung halten.«

»Machen Sie sich nichts draus. In zwei Tagen ist Glenda ja wieder im Dienst.«

»Nein, dann haben wir Wochenende.«

»Warten Sie etwa darauf? Das ist doch bei dem Wetter nur langweilig.«

»Ach, ich kann mir die Zeit schon vertreiben.«

»Glaube ich Ihnen gern.« Sir James legte eine Plastikhülle auf meinen Schreibtisch. Sie enthielt ein Blatt Papier, wahrscheinlich ein Fax oder eine ausgedruckte Mail. Ich hatte die Hülle schon vorher gesehen und konnte mir gut vorstellen, dass mein Chef nicht nur gekommen war, um mir einen netten Tag zu wünschen.

»Wird Suko heute zur Dienstzeit noch hier erscheinen?«

»Keine Ahnung, Sir. Wahrscheinlich nicht. Er zieht das Training immer bis zum Nachmittag durch, wenn es aber dringende Aufgaben gibt, reicht ein Anruf, und er ist hier.«

Der Superintendent dachte kurz nach. Dann winkte er ab. »Das wird wohl nicht nötig sein. Um diese Sache können Sie sich auch allein kümmern, wobei ich nicht weiß, wie weit der Vorfall uns überhaupt etwas angeht.«

Er hatte mich neugierig gemacht. »Worum geht es denn?«

Sir James klopfte auf die Hülle. »Im Regionalzug ist der Schaffner oder Kontrolleur von einer Frau angefallen worden, die sein Blut trinken wollte, was sie auch geschafft hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Hört sich nach einem weiblichen Vampir an.«

»Könnte man so sehen. Das ist aber nicht so. Es gab keine Zähne, die sich in den Hals des Mannes bohren wollten. Die Angreiferin hat ihn mit einem Messer verletzt und das aus den Wunden tretende Blut getrunken. Beim nächsten Halt konnte sie festgenommen werden. Jetzt sitzt sie bei den Kollegen in der Zelle. Sie sind leicht überfordert, denn sie wissen nicht, was sie mit ihr anstellen sollen. Wahrscheinlich werden sie sie wieder freilassen. Vorher aber haben sie sich mit mir in Verbindung gesetzt und angefragt, ob wir uns darum kümmern wollen oder zumindest mit der Person reden.«

»Dann soll ich zu ihnen fahren?«

Sir James zeigte eine Mischung aus Lächeln und Grinsen. »Daran hatte ich gedacht.«

Ich hielt den Wisch vor meine Augen und las den Text. Schlauer wurde ich dabei nicht. Sir James hatte mir eigentlich schon alles gesagt.

Es war nicht weit bis zu den Kollegen. Nur das Wetter würde mir Probleme machen. Da ich genug Zeit hatte, würde ich den Rover nehmen, der mit Winterreifen ausgerüstet war.

»Okay, Sir, ich mache mich auf den Weg.«

»Moment noch.« Er schob die Brille mit den dicken Gläsern hoch. »Haben Sie keinen Verdacht? Oder ist Ihnen nichts Bestimmtes in den Sinn gekommen?«

Jetzt grinste ich. »Wie meinen Sie das?«

»Dieses Trinken von Blut, das weist auf etwas Bestimmtes hin, denke ich.«

Ich wusste, worauf er hinauswollte. Wenn jemand das Blut eines Menschen trank, dann musste man davon ausgehen, dass es sich dabei um einen Vampir handelte, der seine spitzen Zähne in den Hals seines Opfers schlug. Das war hier nicht der Fall. Und trotzdem wollte jemand an das Blut eines Menschen, und wer das tat, der gehörte zu den Wesen, die der Supervampir Dracula II als Erbe hinterlassen hatte. Nämlich die Halbvampire. Wesen zwischen Mensch und Wiedergänger, denen keine spitzen Hauer gewachsen waren, aber gierig nach dem Blut der Menschen waren. Wie viele diese Gestalten auf der Welt herumliefen, war mir unbekannt, aber wir hatten immer wieder mit ihnen zu tun, denn sie brauchten Blut, um ihren Hunger zu stillen.

»Na, was sagen Sie?«

Ich löste meinen Blick von der Plastikhülle und nickte Sir James zu. »Ja, Sie haben den richtigen Gedanken gehabt, Sir. Es könnte sein, dass wir es mit einem Halbvampir zu tun haben.«

»Pardon, mit einer Halbvampirin.«

»Auch das.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie sich die Frau genauer anschauen. Wehret den Anfängen.«

»Richtig, Sir.«

Sir James sah zwar aus, als wollte er sich von Sukos Sitz erheben, blieb aber sitzen und sagte: »Da ist noch etwas, was ich fragen wollte. Ich denke da an Ihren letzten Fall, bei dem ja Chiefinspektor Tanner eine Rolle spielte. Haben Sie etwas von ihm gehört?«

»Nein.« Ich musste lachen. »Er ist mit seiner Frau für eine Woche in Urlaub gefahren.«

»Ist mir bekannt. Abgebrochen hat er ihn wohl nicht?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann hält er wohl durch.«

»Es ist zu hoffen.«

Das Thema war abgeschlossen. Sir James stand jetzt endgültig auf. Dabei nickte er mit zu. »Sie geben mir dann Bescheid, bitte.«

»Das versteht sich, Sir.«

Er verließ mein Büro und ich blieb noch für eine Weile am Schreibtisch sitzen. Von wegen ruhiger Tag im Büro. Ich musste mal wieder auf die Piste, ob es mir nun gefiel oder nicht. Beschweren konnte ich mich nicht, denn ich hatte mir den Job ja selbst ausgesucht …

***

Ich brauchte fast eine Stunde, um das Revier zu erreichen, in dem die Frau mit dem Namen Ellen Wells auf mich wartete. Mit der Umgebung konnte man keinen Staat machen.

Die Polizeistation lag in einem alten Backsteinhaus. Ein Teil der Fassade war mit Graffiti beschmiert worden. Hinzu kamen die Hassparolen auf die Polizei. Es brachte nichts, wenn man die Schmierereien entfernte, einige Tage später waren sie wieder da, und so ließen die Kollegen alles über sich ergehen.

Vor dem Haus fand ich keinen normalen Parkplatz. Hinter einem Streifenwagen stellte ich den Rover schräg ab, stieg aus und landete mit den Schuhen im Schneematsch, denn hier war irgendein Taumittel gestreut worden.

Die Räume der Kollegen befanden sich im unteren Bereich. Vor den Fenstern, deren Glas milchig war, sah ich Gitter, sodass die Station wie ein Knast wirkte.

Über den Dächern lag ein Himmel, der sich etwas erhellt hatte. In das trübe Grau hatte sich von Westen her ein helleres Licht geschoben. Ein Zeichen, dass es wohl bald keinen Schnee mehr geben würde.

Ich ging auf den Eingang zu. Er lag in einer breiten und recht tiefen Nische. Die Tür befand sich an der linken Seite und sah stabil aus. Sie war nicht beschmiert, aber verschlossen. Ein Kameraauge beobachtete die nahe Umgebung, und ich sah den dunklen Knopf einer Klingel.

Kurze Zeit später trat ich ein. Ein großes Büro, in dem die Hitze wie eine bullige Wand stand. Drei Kollegen waren hier versammelt, zwei telefonierten, während einer zu mir kam, denn ich war in diesem Raum der einzige Besucher.

Ich sagte meinen Namen und zeigte meinen Ausweis.

»Ach ja, Sir, wir haben Sie schon erwartet.« Eine Hand wurde mir entgegengestreckt. »Mein Name ist Tom Dury.«

»Freut mich.«

Dury trug sein Haar glatt gescheitelt. Er hatte dunkle Augenbrauen und auf seinen Wangen wuchsen Bartschatten. »Wir sind froh, dass Sie sich um diese Ellen Wells kümmern. Die Frau ist nicht normal.«

»Können Sie das genauer definieren?«

»Ja, kann ich. Die spricht immer von Blut und wie scharf sie darauf ist. An ihr ist ein Vampir verloren gegangen. Spitze Zähne hat sie allerdings nicht.«

»Wissen Sie denn etwas über diese Person? Ich denke an Hintergründe?«

»Nein, Sie war verschwiegen. Sie hat uns nur den Namen gesagt. Der brachte uns nicht weiter, denn eine Ellen Wells ist bisher nicht negativ in Erscheinung getreten.«

»Okay, dann schaue ich sie mir mal aus der Nähe an. Wo kann ich sie finden?«

»In einer unserer Zellen. Sie ist im Moment unser einziger Gast. Gegessen hat sie zum Frühstück nichts. Na ja, wir haben auch kein Blut gehabt.« Er lachte über seinen Witz.

Ich lachte nicht. Wenn diese Person tatsächlich zu den Halbvampiren gehörte, dann war ich mal wieder einen kleinen Schritt weiter gekommen, ohne mich allerdings dem Ziel entscheidend genähert zu haben. Diese nicht fertigen Blutsauger waren eine besondere Spezies. Sie liefen in der Welt herum, hin und wieder bekam ich mit ihnen zu tun, aber sie waren keine fest etablierte Gruppe, die einen Anführer hatte, auf den sie hörte. Sie befanden sich noch in einem Schwebezustand und träumten davon, zu richtigen und mächtigen Vampiren zu werden, aber da hatten sie bisher Pech gehabt. Und so schleppten sie das Erbe des mächtigen Vampirs Dracula II mit sich herum, hielten sich versteckt, kamen aber immer wieder mal aus ihren Verstecken hervor, um sich am Blut der Menschen zu laben.

»Gehen Sie mit?«, fragte Tom Dury.

»Gern.«

»Nun ja, ich will Ihnen ja nicht zu nahetreten, aber gern ist dafür nicht das richtige Wort.«

»Warten wir es ab.«

Durch eine alte Metalltür, die in Kniehöhe eine Beule aufwies, betraten wir den Bereich der Zellen. Es war ein fensterloser Gang mit einem frisch gereinigten Steinboden. Der Geruch des Putzmittels hing noch in der Luft.

Die Gitter der Zellentüren waren dunkelgrau gestrichen. Zwei Lampen gaben Licht, das sich auf dem Boden spiegelte.

»Es ist hier alles alt, Mister Sinclair. Gittertüren vor Zellen gibt es fast nur noch im Film. Aber sicher sind sie.«

»Das denke ich mir.«

Man hatte die Frau in der letzten der drei Zellen untergebracht. Sie hockte auf der Pritsche, es konnte auch ein Feldbett sein, und sie schaute hoch, als wir vor der Tür stehen blieben.

»Lange können wir sie nicht mehr bei uns behalten«, flüsterte Tom Dury mir zu.

»Verstehe.«

Er schloss auf. »Soll ich bleiben oder wollen Sie mit der Person allein sein?«

»Ich denke schon, dass ich allein zurechtkomme.«

Er öffnete die Tür. »Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg, Sir. Auf welchem Gebiet auch immer.«

»Danke. Kann ich brauchen.«

Nach dieser Antwort ging ich den Schritt über die Schwelle, betrat den Raum und setzte mich auf einen Stuhl, von dem aus ich die Frau anschauen konnte.

Ich war gespannt, was sie zu sagen hatte …

***

Zuerst geschah nichts. Ich schaute sie an, sie blickte mir ins Gesicht. Vor mir saß eine Frau, deren Alter schlecht zu schätzen war. Jung war sie nicht mehr, aber das strähnige Haar, dessen Farbe kaum zu schätzen war, machte sie älter. Ein schmales Gesicht, eine graue Haut, dünne Lippen und in den Augen ein kalter Glanz.

»Ellen Wells?«, fragte ich.

Ihr Blick wurde noch böser. »Wer bist du?«

»Ich heiße John Sinclair.«

Sie verengte kurz die Augen und es kam mir vor, als hätte sie den Namen schon mal gehört.

»Und weiter?«

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

»Aber ich nicht mit dir.«

»Das ist schade. Wir könnten uns gegenseitig etwas erzählen, finde ich zumindest.«

»Ich habe dir nichts zu sagen.«

»Okay.« Ich nickte. »Dann hätte ich mal eine ganz andere Frage. Sind Sie satt?«

Mit dieser Frage hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie schüttelte nur den Kopf und zog ein Gesicht, als würde sie mich für blöde halten.

Ich setzte nach. »Hat Ihnen das Blut des Mannes gereicht?«

Sie wartete ab. Lauernd, denn so schaute sie mich jetzt an. Dann fing sie an zu lachen. Scharf und abgehackt. »Nein, es hat mir nicht gereicht, Sinclair.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber ich rieche frisches Blut. Es fließt durch deine Adern, und ich kann mir vorstellen, dass es mir schmecken wird.«

»Das glaube ich nicht. Es haben schon viele Vampire versucht, mein Blut zu trinken. Gelungen ist es ihnen nicht. Selbst Dracula II hat bei mir kapitulieren müssen.«

Ich hatte den Namen des Supervampirs bewusst erwähnt und sah, dass sie zusammenzuckte. Für mich ein Beweis, dass ich mich auf der richtigen Fährte befand.

»Verstanden?«

»Was meinst du?«

»Dracula II. Oder Will Mallmann. Derjenige, der euch zu dem gemacht hat, was ihr jetzt seid. Keine Menschen, keine Vampire, sondern Wesen, die dazwischen stehen, auf menschliches Blut scharf sind, es aber nicht so trinken können wie echte Blutsauger. Und genau das ist euer Problem.«

»Du musst es ja wissen.«

»Ja, das weiß ich auch. Ich habe über Jahre hinweg meine Erfahrungen sammeln können, und ich bin auch derjenige gewesen, der Dracula II zur Hölle geschickt hat. Das mal nebenbei als Information.«

Ellen Wells sagte nichts. Sie stierte mich weiterhin an, dachte nach und kam schließlich zu einem Ergebnis.

»Hau ab. Du hast hier nichts zu suchen.«

»Das bestimme ich. Sie sind es gewesen, die einen Mann angegriffen haben, um sein Blut zu trinken. Sie glauben doch nicht, dass wir dies so einfach hinnehmen?«

»Das ist mir egal.«

»Woher kommen Sie?« Ich hatte das Thema blitzschnell gewechselt und hoffte auf eine Antwort.

»Ich bin nicht von hier.«

»Hatte ich mir schon gedacht. Aber warum sind Sie nach London gekommen?«

»Das geht dich einen Dreck an!«, fauchte sie. »Hau endlich ab! Ich will dich nicht mehr sehen!«

So einfach war das nicht. Ich durfte diese Person nicht laufen lassen, denn jetzt wusste ich wirklich, um wen es sich bei ihr handelte. Vor meinem Besuch hatte ich das nur angenommen, doch nun hatte ich den Beweis.

Bei Ellen Wells war eine Veränderung eingetreten. Sie gab sich nicht mehr so selbstsicher. Ich konnte mir vorstellen, dass sie so etwas wie Angst empfand.

Hatte ich dafür gesorgt? Allein durch meine Anwesenheit? Das war nicht ungewöhnlich, denn diese Halbvampire fürchteten sich auch vor den Waffen, vor denen ein richtiger Vampir Angst hatte. Zudem trug ich das Kreuz bei mir. Es war zwar unter meiner Kleidung verborgen, aber sensible Personen wie diese Ellen Wells spürten sicherlich die Ausstrahlung.

Zudem wollte ich wissen, was sie hierher nach London verschlagen hatte. Man hatte sie im Zug aufgegriffen. Sie musste von irgendwo gekommen sein, um hier in London etwas zu erledigen, und das wollte ich herausfinden.

»Es tut mir leid, aber ich kann Sie unmöglich in Ruhe lassen. Es sei denn, Sie sagen mir, weshalb Sie hergekommen sind. Und wo Sie in den Zug eingestiegen sind.«

»Es geht dich nichts an.«

»Doch, Ellen. Alles, was mit Will Mallmann zusammenhängt, geht mich was an. Besonders sein Erbe, da er selbst nicht mehr existiert und eingreifen kann …«

Sie hatte mich gehört, sogar jedes Wort verstanden, denn ihre Erwiderung bezog sich auf Mallmann.

»Sprich nicht über ihn!«, flüsterte sie. »Hör auf damit. Er ist nicht tot. Er ist nicht weg …«

»Wer sagt das?«

»Wir finden den Weg zu ihm!«

Ich verzog den Mund. »Zu einer Gestalt, die von Handgranaten zerfetzt wurde?«

»Das ist nicht wichtig.«

Ich war zwar nicht irritiert, aber schon etwas verwundert. Sie sprach über Dracula II, als wäre er noch existent, und als würde sie fest an ihn glauben.

»Warum ist das nicht wichtig?«

Sie senkte den Kopf. »Wir glauben an ihn!«

Wieder hatte sie einen Satz gesprochen, der mich überraschte. Inzwischen war ich froh, sie besucht und das Thema Mallmann angesprochen zu haben.

Sie kam mir nicht vor wie eine Frau, die von einer Idee besessen war. Ich glaubte auch nicht daran, dass sie allein auf den Gedanken gekommen war, dass dieser Supervampir noch lebte.

»Sie wissen mehr über Mallmann?«

Zum ersten Mal lachte sie, aber es hörte sich alles andere als fröhlich an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen. Es ist ein Geheimnis und das wird es auch bleiben.«

»Wo sind Sie eingestiegen?«

»Ich habe meinen Fahrschein weggeworfen.«

»Wo?«

Sie sah aus, als wollte sie von ihrem Bett springen. Im Ansatz war es schon zu erkennen. Plötzlich schrie sie mich an: »Hör auf zu fragen, du Idiot! Hau ab!«

»Nein!«

»Was willst du dann?«

»Die Wahrheit hören.«

»Ich habe gesagt, was ich sagen kann.«

»Das reicht nicht. Wenn Sie von Mallmann so überzeugt sind, dann müssen Sie doch eine Verbindung zu ihm haben. Aber bestimmt nicht zu einer zerfetzten Leiche.«

Ellen Wells schloss den Mund. Und diese Geste sah endgültig aus. Sie wollte und würde nicht mehr sprechen. Das konnte ich nicht akzeptieren und schüttelte den Kopf. »Es wird nicht so geschehen, wie Sie es sich vorgestellt haben. Ich werde Sie mitnehmen.«

»Ach. Und wohin?«

»An einen sicheren Ort.«

Sie sagte nichts, und auch ich hielt mich zurück. In der Tat wusste ich nicht genau, wie es mit ihr weitergehen sollte. Es war erst mal wichtig, dass ich diese Person aus dem Verkehr zog. Wenn sie freikam, würde sie sich weiterhin auf die Suche nach Blut begeben. Sie würde Menschen anfallen, ihnen Wunden zufügen und das Blut trinken.

Die Gittertür war nicht geschlossen. Ich zog sie so weit auf, dass wir passieren konnten.

»Stehen Sie auf!«

»Und dann?«

»Wir gehen!«

Ellen Wells zögerte. Sie schaute sich um, während ich über sie und auch über Mallmann nachdachte, der mir durch den Kopf spukte.

Plötzlich kam mir eine Idee.

Es gab noch eine Todfeindin des Supervampirs. Und das war Justine Cavallo, ebenfalls eine Blutsaugerin. Wenn ich sie und Ellen Wells zusammenbrachte, war es vielleicht möglich, dass die Halbvampirin redete.

Nur war ich auf die Cavallo nicht besonders gut zu sprechen. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte sie wieder ihr wahres Gesicht gezeigt und dafür gesorgt, dass zwei Vampirinnen im Schlachthofviertel von London Angst und Schrecken verbreiten konnten.

Ich hätte Justine am liebsten zur Hölle geschickt, aber so leicht war das nicht. Es gab Fälle, bei denen wir aufeinander angewiesen waren, und so einer schien sich jetzt anzubahnen. Wenn die Cavallo erfuhr, dass es jemanden gab, der noch an Mallmann glaubte, würde sie alles daransetzen, um an Informationen über ihn zu kommen.

Weitere Gedanken wollte ich mir nicht machen, denn mein Entschluss stand fest.

»Hoch mit Ihnen!«

»Und dann?«

Ich blieb an der Tür stehen. »Wir werden jemanden besuchen, der sich bestimmt freut, Sie zu sehen. Diese Person ist bereits einen Schritt weiter als Sie!«

»Ich will es nicht!«

»Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig.«

Sie starrte mich an. Sie suchte etwas in meinem Gesicht. Doch mein Ausdruck veränderte sich nicht. Ich blieb hart und ich hatte keine Lust, mich von ihr hier noch länger an der Nase herumführen zu lassen.

Ich ging auf sie zu.

Ellen Wells wich zurück.

»Es bringt nichts. Ich werde Sie mitnehmen, und da Sie nicht freiwillig mitkommen, muss ich Ihnen Handschellen anlegen.« Die trug ich immer bei mir. Sie bestanden aus dünnem und sehr hartem Kunststoff, hatten kaum Gewicht und hingen am Gürtel.

Ich schlug die Jacke zurück, um nach der Fessel zu fassen, als Ellen Wells vor mir in die Höhe schnellte. Was dann geschah, überraschte mich.

Sie warf sich gegen mich und ich dachte, dass sie mich umklammern wollte. Das tat sie nicht. Zwar schrie sie auf, weil sie möglicherweise dem Kreuz zu nahe gekommen war, aber sie schaffte es, ihren eigentlichen Plan in die Tat umzusetzen.

Mit einem gezielten Griff hatte sie mir die Beretta entrissen, warf sich zurück und fiel wieder auf das Bett.

Diesmal aber war sie bewaffnet, und ich schaute in die Mündung meiner eigenen Waffe …

***

Nein, nicht schon wieder!, dachte ich. Mir fiel der letzte Fall ein. Da hatte mir Chiefinspektor Tanner die Beretta entrissen, um einen vierfachen Frauenmörder zur Hölle zu schicken, und jetzt war ich sie wieder los.

Ellen Wells kicherte. »Jetzt hast du Angst, wie? Jetzt geht dir die Muffe, kann ich mir denken. Eine Kugel in den Schädel zu kriegen ist nicht jedermanns Sache.«

Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Ich glaube, Sie haben sich übernommen. Okay, Sie können schießen, aber was haben Sie gewonnen? Sie werden hier nicht wegkommen. Wir befinden uns in einem Polizeirevier, und Dracula II wird Ihnen auch nicht helfen können. Ihre Lage ist nach wie vor bescheiden.«

Ellen Wells sagte nichts. Sie focht einen innerlichen Kampf aus, das sah ich schon. Was ich ihr gesagt hatte, traf zu. Daran gab es nichts zu rütteln. Man würde sie nicht entkommen lassen. Aber ich wusste auch, dass sie unberechenbar war, und davor fürchtete ich mich schon ein wenig.

»Lassen Sie es sein. Sie können nicht gewinnen …«

Hinter mir hörte ich die Stimme des Kollegen Dury. »Mister Sinclair hat recht. Sie haben verloren. Ich habe meine Waffe auf Sie gerichtet, und in wenigen Sekunden wird noch ein Kollege von mir hier erscheinen. Sie haben keine Chance!«

Ellen keuchte. Ihre Augenlider flatterten. Sie dachte nach. Sie zitterte auch. Dann heulte sie auf – und tat etwas, mit dem Dury und ich nicht gerechnet hatten.

Sie hob die Hand mit der Waffe an, riss ihren Mund auf, schob den Lauf hinein und …

»Nein!«, schrie ich und sprang auf sie zu.

Ellen Wells drückte ab und jagte die Kugel in ihren Rachen …

***

Ich wünschte mir, in einem anderen Film zu sein oder an einem Ort weit weg. Das war leider nicht möglich, und so erlebte ich den Horror hautnah mit.

Die geweihte Silberkugel zerstörte einen Teil des Kopfes, während Ellen Wells auf dem Bett zusammensank.

Ihr Gesicht sah nicht mal so schlimm aus. Bei ihrem Hinterkopf war das nicht so.

»Mein Gott, mein Gott, das habe ich nicht gewollt.« Dury stand noch immer hinter mir. Er musste einfach reden, um etwas von dem Grauen zu kompensieren, das ihn erfasst hatte.

Es war alles zu schnell gelaufen. Weder der Kollege noch ich hatten eingreifen können, und die Halbvampirin hatte für sich keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich selbst die Kugel zu geben.

Ich trat an das Bett heran und nahm meine Pistole an mich. Mittlerweile war auch Durys Kollege eingetroffen, der eingeweiht wurde und ebenfalls seine Gesichtsfarbe verlor.

Mir ging es auch nicht besonders. Der Druck in meinem Magen war da, und ich trat mit schleppenden Schritten in den Gang, wo ich bei den Kollegen stehen blieb.

Tom Dury hatte sich wieder gefangen. Er sah mir ins Gesicht. »Warum, verdammt? Warum hat sie das getan?«

»Ganz einfach. Sie sah keine andere Möglichkeit mehr.«

Er räusperte sich, danach konnte er wieder sprechen. »Aber so schlimm war ihr Vergehen auch nicht. Für mich war sie eine Psychopathin. Ich hätte den Fall auch nicht an die große Glocke gehängt, da bin ich ehrlich, aber ich denke …«

»Denken Sie nicht!«, unterbrach ich ihn etwas schroff. »Seien Sie froh, dass Sie es getan haben.«

»Warum?«

»Bitte, Officer, wir wollen es dabei belassen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass dieser Fall nicht so einfach ist, wie er aussieht. Und auch Ellen Wells war nicht so harmlos. Um es deutlicher zu sagen: Es ist sogar gut, dass sie nicht mehr lebt.«

Tom Dury sah aus, als wollte er etwas sagen. Er überlegte es sich anders, nickte nur und ging zusammen mit seinem Kollegen zurück in das Büro.

Ich warf noch einen letzten Blick auf die Tote und machte mir dabei meine Gedanken. Sie drehten sich weniger um Ellen Wells als um Dracula II. Er war vernichtet, aber sie war davon überzeugt gewesen, dass sie sich irgendwie auf ihn verlassen konnte. Ich glaubte nicht, dass sie es sich aus den Fingern gesaugt hatte. Es musste irgendetwas geben, das ihn auf eine gewisse Art und Weise wieder lebendig machte. Und das bereitete mir Sorgen …

***

Etwa eine halbe Stunde später saß ich wieder im Rover und dachte nach.

Die Leiche war abtransportiert worden, ich hatte ein Protokoll unterschrieben, alles andere würde sich von allein erledigen. Natürlich wirbelten zahlreiche Gedanken durch meinen Kopf, und dabei kristallisierte sich einer besonders hervor. Ich glaubte nicht daran, dass diese Ellen Wells gelogen hatte.

Aber es gab keinen Will Mallmann oder Dracula II mehr. Die Handgranaten hatten ihn in Stücke gerissen. Warum war diese Halbvampirin dann so überzeugt von ihm gewesen? Erst wenn diese Frage geklärt war, würde ich Land sehen.

Ich musste unbedingt herausfinden, woher sie gekommen war. Das könnte dann eine Spur zu Mallmann oder zu wem oder was auch immer sein. Zudem fühlte ich mich in der Pflicht, meinen Chef anzurufen.

Der fiel aus allen Wolken, als er hörte, was ich erlebt hatte. »Dann können wir ja froh sein, dass die Kollegen so reagiert haben und diese Person nicht laufen ließen.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«

»Und welchen Ansatzpunkt haben Sie noch, um weiterzumachen?«

»Da sieht es schlecht aus. Diese Ellen Wells hat ihr Ticket tatsächlich weggeworfen. Wir können also nicht herausfinden, wo sie eingestiegen ist.«

»Aber wir werden bald wissen, woher der Zug gekommen ist.«

»Schon …«

»Klingt nicht so, als wären sie begeistert, John.«

»Das bin ich auch nicht, Sir. Der Zug wird unterwegs mehrmals angehalten haben, und überall kann die Halbvampirin zugestiegen sein. Das verringert also unsere Chancen.«

»Stimmt. Können Sie sich ein Motiv für diesen Selbstmord vorstellen?«

»Nicht wirklich, Sir. Dazu weiß ich einfach zu wenig von ihr. Es könnte nur sein, dass sie ihre Felle hat wegschwimmen sehen. Deshalb diese Tat.«

»Haben Sie etwas dazu beigetragen?«

»Sicher. Es ging ihr ziemlich unter die Haut, dass ich das Thema Dracula II anschnitt. Er war für sie ein und alles. Zumindest hatte ich den Eindruck.«

»Aber der ist vernichtet!«

»Sicher.«

»Kann es denn so etwas wie eine Götzenverehrung geben? Glauben Sie daran?«

»Posthum?«, murmelte ich. »Sicher, Sir. Das ist durchaus vorstellbar. Ich jedoch hatte mehr den Eindruck, dass sie davon überzeugt war, dass es ihn noch gibt. Und ich glaube nicht, dass sie von allein darauf gekommen ist. Da muss es einen Vorgang gegeben haben, der sie zu dieser Ansicht gebracht hat. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Nach einer Weile hörte ich wieder die Stimme meines Chefs. »Wenn ich zusammenfasse, sieht es für uns nicht eben gut aus.«

»Leider.«

»Wir werden uns trotzdem darum kümmern. Wir werden nach dem Namen Ellen Wells forschen und auch zahlreiche Kollegen informieren. Vielleicht ist sie mal einem unserer uniformierten Kollegen aufgefallen.«

»Ja, das ist besser als nichts.«

»Und was haben Sie vor, wenn ich das mal fragen darf?«

»Ich werde jemanden aufsuchen, obwohl ich davon nicht begeistert bin. Aber es geht nicht anders.«

»Wen haben Sie da im Blick?«

»Justine Cavallo.«

Sir James schwieg. Ich wusste den Grund. Er war auch nachvollziehbar. Sich als Polizist auf die Seite der Feinde zu stellen und auch hin und wieder mit ihnen zusammenzuarbeiten, das war nicht sein Ding. Meines auch nicht, aber manchmal konnte man nicht anders handeln. Da musste man schon den Beelzebub an seine Seite nehmen, um den Teufel zu vertreiben.

»Es hat einen Vorteil, Sir. Die Cavallo und Mallmann waren Todfeinde. Das gilt bei ihr auch für die Halbvampire.«

»Das sehe ich ein, John. Tun Sie, was Sie für richtig halten, aber lassen Sie es mich wissen.«

»Klar, Sir. Dann bis später …«

***

Jane Collins war nicht überrascht, als sie die Tür ihres Hauses öffnete. Durch einen Anruf wusste sie von meinem Besuch Bescheid. Sie ließ mich eintraten und fragte: »Bleibt es dabei, dass du Justine sprechen willst?« Sie hatte bei der Frage ihre Augenbrauen hochgezogen, sich wohl daran erinnernd, wie die Blutsaugerin sich vor Kurzem in der Nähe der Schlachthöfe verhalten hatte.

»Ja, dabei bleibt es. Ich muss sie sprechen, auch wenn es mir nicht gefällt.«

»Sie ist da.«

»Und weiter?«, fragte ich.

»Nichts weiter. Nur so.« Jane schaute zu, wie ich meine Jacke auszog und sie aufhängte.

»Darf ich mal fragen, worum es eigentlich geht? Was dich zu ihr treibt? Und das bei diesem Wetter.«

»Das ist schwer zu sagen. Oder wiederum ganz einfach. Es kommt darauf an, wie man die Dinge sieht.«

»Machs nicht so spannend.«

»Dracula II!«

Die Detektivin sagte nichts. Sie presste sogar ihre Lippen zusammen. Wäre ihre Haut durchsichtig gewesen, hätte ich sehen können, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. »Ist das ein Witz?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Jane, damit mache ich keine Witze. Aber es ist auch nicht real, so hoffe ich. Ich habe nur einen Hinweis bekommen.«

»Den du allerdings ernst nimmst.«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Dann erzähl mal.«

»Nicht jetzt. Komm mit hoch, dann muss ich nicht alles zweimal sagen.«

»Wie du willst. Die Lage scheint ernst zu sein – oder?«

»Davon gehe ich mal aus.«

Im ersten Stock des Hauses hatte Jane Collins ihre Wohnung. Auf dieser Ebene lebte auch die Blutsaugerin Justine Cavallo, die sich mit einem Zimmer begnügte. Die beiden so unterschiedlichen Personen lebten zwar unter einem Dach, was Jane Collins ganz und gar nicht gefiel, aber sie hatten kaum Kontakt und sprachen nur das Nötigste miteinander. Für Justine Cavallo war dieses Haus so etwas wie eine Basis und zugleich ein Rückzugsort.

»Sie wird sich freuen, John.«

»Wie meinst du das?«

»Dass wir nach unserem gemeinsam erlebten Fall wieder angekrochen kommen.«

»Es passt mir zwar auch nicht, aber ich sehe leider keine andere Möglichkeit.«

»Wenn du das sagst.«

Wir hatten das Ende der Treppe erreicht. Die nächste führte zum Dachboden hinauf, wo sich ein großes Archiv befand, das noch Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, eingerichtet hatte. Es war von Jane übernommen worden.

Ich drehte mich nach links und stand einen Schritt später vor Justine Cavallos Zimmertür. Hineinplatzen wollte ich nicht, deshalb klopfte ich an, bevor ich die Tür öffnete.

Mein Blick fiel in ein Halbdunkel. Im ersten Augenblick war nicht erkennbar, ob sich die Vampirin im Raum aufhielt. Gegenüber der Tür lag das Fenster. Eine Scheibe war nicht zu sehen, weil ein dunkles Rollo vor das Rechteck gezogen war.

Die Cavallo bildete als Vampirin eine Ausnahme, denn sie war in der Lage, sich auch im Tageslicht bewegen zu können. Dass sie ihr Zimmer abgedunkelt hatte, darüber konnte ich nur grinsen. Es war mir aber auch egal.

Es gab ein Bett, einen Schrank und einen Tisch. Davor stand ein Stuhl mit Metallbeinen. Dort saß die Cavallo nicht. Sie lag auf dem Bett und hatte natürlich bemerkt, dass die Tür nicht mehr geschlossen war.

Jane und ich hörten ihr Lachen, bevor sie sagte: »Welch hoher Besuch! Ich habe schon auf euch gewartet.«

»Dann ist es ja gut.« Ich ging zum Fenster und zog dort das Rollo hoch.

Graues Tageslicht drang in den Raum. Als ich mich umdrehte, hatte die Cavallo ihre Position verändert. Sie saß jetzt auf dem Bett. Den Mund hatte sie zu einem Grinsen verzogen, ihre beiden spitzen Vampirhauer schimmerten. Sie schien scharf darauf zu sein, uns ihr Markenzeichen zu präsentieren.

»Was wollt ihr?«

Ich setzte mich auf den Tisch. Das heißt, nur auf die Kante. Mein rechtes Bein berührte den Boden, das linke schwebte in der Luft.

»Wir müssen reden.«

»Aha. Und worüber?«

»Über Mallmann.«

Bisher hatte Justine kaum Interesse gezeigt. Jetzt aber machte sie den Eindruck, als wollte sie sich vom Bett erheben, blieb letztendlich aber sitzen.

»Habe ich dich richtig verstanden?«

»Ja, das hast du.«

»Und weshalb kommt ihr gerade auf ihn?«

»Es scheint eine Spur von ihm zu geben.«

»Von einem Vernichteten?«

»Genau.«

Die Cavallo hob die Schultern. »Klingt interessant, ehrlich. Aber was soll ich dabei?«

»Ist dir etwas zu Ohren gekommen?«

Sie starrte mich an. Jetzt, wo sie sich nicht bewegte, sah sie noch mehr aus wie eine perfekte Puppe. Sie suchte nach Worten und hatte sie auch bald gefunden.

»Wenn das so gewesen wäre, Partner, hätte ich dich schon längst informiert.«

Mochten wir auch so unterschiedlich wie Feuer und Wasser sein, auf einem gewissen Gebiet gab es schon Gemeinsamkeiten, besonders bei der Suche und Jagd nach dem Erbe des Supervampirs, der auch Justines Todfeind gewesen war.

»Du weißt also nichts?«

»Nein, verdammt. Aber jetzt will ich von dir wissen, was du weißt und weshalb du hergekommen bist.«

»Es geht um eine gewisse Ellen Wells.«

»Kenne ich nicht.«

»Kann ich mir denken. Ich werde dir jetzt mehr über sie sagen. Sie gehörte zu den Halbvampiren …« Damit begann ich meine Erzählung.

Die Cavallo musste lachen, als sie hörte, dass sich die Unperson mit meiner Waffe erschossen hatte. Weder Jane noch ich gingen auf ihre Reaktion ein, und ich kam wieder darauf zu sprechen, dass sie Mallmann erwähnt hatte.

»Ja, das sagtest du. Aber glaubst du auch daran? Er kann uns nicht gefährlich werden. Die Wells hat bestimmt einen Toten verehrt. Davon musst du ausgehen. Das gibt es doch. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein. Aber etwas muss es geben, da sie so davon überzeugt war, Mallmann nahe zu sein.«

»Keine Ahnung.«

Ich merkte, dass sie das Thema nicht so recht interessierte, fragte aber trotzdem nach. »Und dir ist auf deinen Touren durch die Nacht nichts zu Ohren gekommen?«

Sie reckte sich, hob die Arme an und verschränkte die Hände ineinander. Dabei hatte sich auch ihre Brust bewegt. Die beiden Hügel schienen das dünne Leder sprengen zu wollen. Sie schüttelte den Kopf, dass die hellblonden Haare flogen. Dann lachte sie und nahm wieder ihre alte Position ein.

»Was ist jetzt?«, fuhr ich sie an.

»Vergiss es. Da hat sich nur jemand wichtig machen wollen.«

Das glaubte ich nicht. Mir war bewusst, dass die Cavallo keine Lust hatte, sich in diesen Fall reinzuhängen. Dazu zwingen konnte ich sie nicht, und deshalb hatte es auch keinen Sinn, wenn ich mit ihr meine Zeit vergeudete.

»Okay, Justine, war nur eine Frage, mehr nicht.«

»Aber du wirst nach einer Antwort suchen, Partner.«

»Ja, ich bleibe am Ball.«

»Wie schön für dich. Dann sag mir Bescheid, wenn du eine Spur gefunden hast. Kann sein, dass Mallmann noch einen Zwillingsbruder gehabt hat.« Sie riss den Mund auf und lachte, was Jane Collins ärgerte, denn sie sagte leise: »Die macht sich nur lustig über uns. Es hat keinen Sinn, wir verschwinden wieder.«

Die Cavallo lachte. »Das ist allein euer Problem. Und viel Spaß bei der Suche nach Mallmann.«

Wir gaben ihr keine Antwort. Jane knallte ziemlich laut die Tür hinter sich zu. Sie war sauer und das behielt sie auch nicht für sich.

»Die hat uns doch nur verarscht. Die hält uns für Idioten. Aber da hat sie sich geschnitten, kann ich dir sagen. So geht das nicht.«

»Lass sie, Jane. Sie wollte nicht wahrhaben, was sich möglicherweise als wahr herausstellen könnte.«

»He, glaubst du wirklich daran?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Hinter Jane betrat ich ihre kleine Wohnung. »Du weißt selbst, dass ich das Wort unmöglich aus meinem Wortschatz gestrichen habe.«

»Stimmt.« Sie deutete auf einen Sessel. »Setz dich und lass uns gemeinsam überlegen, wie wir den Fall angehen sollen. Ich denke, dass er ein Fall ist.«

»Das glaube ich auch.« Ich streckte die Beine aus. »Ellen Wells ist die einzige Spur, die wir haben, und da müssen wir einhaken.«

»Ist sie wirklich eine Spur, John? Was habt ihr denn bisher über sie herausgefunden?«

Ich senkte den Blick. »Nichts. Aber wir müssen am Ball bleiben. Jeder Mensch hinterlässt Spuren. Da wird auch sie keine Ausnahme machen.«

»Und wer kümmert sich darum?«

»Sir James. Ich denke, er wird sich mit den Banken und Kreditkarten-Unternehmen in Verbindung setzen, um etwas über sie herauszufinden. Sie muss auch irgendwo gewohnt haben …«

»Aber nicht in London.«

»Das kann sein. Sie war auf der Fahrt nach London.«

»Und woher kam der Zug?«

»Aus Canterbury. Es war keiner der schnellen Züge. Auf der Fahrt hat er oft gehalten.«

Jane strich über ihren Nasenrücken. »Da kommen dann einige Städte infrage.«

»Leider.«

»Das wird zu einem Problem werden. Wichtig ist, dass wir etwas über sie erfahren und …«

Da meldete sich mein Handy. Manchmal verfluche ich die Dinger. In diesem Augenblick aber hatte ich das Gefühl, dass der Anruf wichtig war.

Ich schaute erst gar nicht auf das Display und meldete mich.

»Gut, dass ich Sie erwische, John.« Ich hörte die Stimme meines Chefs, die sogar recht zufrieden klang.

»Gibt es Neuigkeiten?«

»Ja.«

Ich atmete erst mal tief durch. »Sagen Sie nicht, dass Sie eine Spur von Ellen Wells gefunden haben.«

»Nicht wir haben sie gefunden. Sie ist uns angetragen worden. Es gab eine Vermisstenanzeige. Da wurde eine Ellen Wells gesucht, ob Sie es glauben oder nicht.« Er räusperte sich. »Die Anzeige lief sogar überregional und war auch im Internet nachzulesen.«

»Und von wem stammte sie?«

»Von einer Frau namens Judy Gruber.«

»Der Name sagt mit nichts.«

»Wir haben recherchiert, John.«

»Und?«

»Diese Frau lebt westlich von Canterbury in einem kleinen Ort namens Selling.«

»Ist mir unbekannt.«

Sir James lachte. »Wer kennt das Kaff schon?«

Ich fragte weiter. »Gibt es dort etwas Besonderes?«

»Nein, nicht in Selling direkt. Aber in der Nähe gibt es ein mit Höhlen durchsetztes Gebiet. Bei Fachleuten ist es bekannt. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Haben Sie die Frau schon angerufen?«

»Ja, und sie weiß auch Bescheid. Sie befindet sich bereits auf dem Weg nach London.«

»Wann könnte sie hier sein?«

»Ich denke, dass es am besten ist, wenn wir in Ihrem Büro auf sie warten.«

»Gut, Sir, dann bin ich unterwegs.«

»Wir sehen uns.«

Jane Collins schaute mich an, als ich das Handy wieder verschwinden ließ. »Sieht so aus, als hättest du positive Nachrichten bekommen. Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht.« Ich gab ihr einen kurzen Bericht. Sie hörte aufmerksam zu, aber auf ihrer Stirn erschienen auch Falten.

»Hast du Probleme?«

»Ich weiß nicht. Sir James hat sie wohl nicht gefragt, ob sie auch zu den Halbvampiren zählt?«

Ich musste lachen. »Hättest du das getan?«

Jane winkte ab. »Es war nur so eine Idee.«

Ich erhob mich aus dem Sessel. »Gut, dann werde ich jetzt zurück ins Büro fahren. Ich bin gespannt, was uns diese Judy Gruber zu sagen hat.«

»Hältst du mich auf dem Laufenden?«

»Ich denke schon.«

»Und was ist mit unserer Freundin im Nebenzimmer?«

Obwohl ich meinen Mund geschlossen hielt, drang ein Knurren aus meiner Kehle. Dann sagte ich: »Nein, sie bleibt außen vor. Ein Grund ist ihr Verhalten.«

»Ist schon okay.«

Ich war mir nicht sicher, ob sich Jane an das Versprechen halten würde. Das war mir im Moment aber egal. Wichtig war diese Judy Gruber, und ich war gespannt, wer sie war …

***

Die nächste Station war London. Der Zug fuhr sogar bis in den Hauptbahnhof, und an der Victoria Station sollte sich Judy Gruber ein Taxi nehmen, das sie zum Yard brachte.

Sie hatte sich seitlich in den Sitz gedrückt und spürte die Müdigkeit. Wie von allein fielen ihr die Augen zu. Der Schlaf war da, aber auch die Träume oder die Erinnerungen.

Ellen und sie!

Ja, sie waren ein Paar. Sie hatten sich gesucht und gefunden, und Judy gab zu, dass sie ihrer Freundin verfallen war. Sie hatte sich nicht gegen sie wehren können und war immer bereit gewesen, ihr etwas von ihr zu geben.

Blut!

Ihr Blut!

Ellen hatte es haben wollen. Zuerst war Judy entsetzt gewesen und hatte sich gewehrt. Zunächst mit Worten, dann mit Taten, aber Ellen hatte nicht von ihren Forderungen gelassen. Sie brauchte das Blut, das hatte sie immer und immer wieder betont, und dann, als sie es nicht mehr aushielt, hatte Judy nachgegeben.

Sie erinnerte sich daran, wie sie in der Nacht aufgewacht war. Ellen war ihr sehr nahe gewesen. Ihr warmer Atem war über ihr Gesicht gestrichen und Judy wusste genau, was ihre Freundin wollte. Damit hatte sie sich nicht abfinden können. Sie hatte sich gewehrt oder wollte sich wehren, doch dann hatte sie zwei Dinge zugleich erlebt.

Zum einen hatte Ellen gelacht, und zum anderen stellte Judy fest, dass sie gefesselt worden war. An den Hand- und an den Fußgelenken. Sie konnte sich kaum bewegen.

»Jetzt ist es bald so weit, meine Liebe. Das wird unsere Verbindung werden. Blutschwestern …«

Judy war entsetzt. Sprechen konnte sie nicht. Im nächsten Moment wurde es hell. Da hatte Ellen die kleine Lampe eingeschaltet, die in der Nähe des Bettes stand.

Ihr Schein erreichte eine Frau, die nur mit einem Slip bekleidet und neben Judy hockte und sie gierig anstarrte. Ja, die Gier in den Augen war nicht zu übersehen, und so stark hatte Judy sie noch nicht erlebt. Sie war mit einem Nachthemd bekleidet, das ihren Körper völlig verdeckte. Doch das änderte Ellen, denn sie fing an, die Knöpfe zu öffnen. Normalerweise hätte es Judy nichts ausgemacht, in diesem Fall war alles anders, denn jetzt zeigte die Freundin ihr wahres Gesicht.

»Bitte, ich – ich will nicht …«

»Unsinn, davon wirst du nicht sterben. Es tut auch nicht sehr weh, das verspreche ich dir. Nur ein kleiner, scharfer und sogar süßer Schmerz, das ist alles.«

Judy Gruber konnte nichts sagen. Sie hätte auch gar nicht gewusst, was sie sagen sollte. Es hätte alles keinen Sinn gehabt. Ellen war sowieso stärker.

Jetzt hatte sie auch den letzten Knopf des Nachthemds geöffnet. Sie strich die beiden Hälften zur Seite und schaute sich den nackten Körper der Freundin an.

Sie kannte ihn gut. Umgekehrt war es auch der Fall. Und sie stellte wieder mal fest, dass Judy im Gegensatz zu ihr eine wahre Schönheit war.

»Du – bist doch kein Vampir – oder?«

»Richtig.«

»Die gibt es ja auch nicht.«

Ellen Wells lächelte geheimnisvoll. »Wenn du dich da mal nicht irrst, meine Liebe.«

»Warum willst du dann mein Blut?«

Ellen verdrehte die Augen. »Frag nicht. Denk daran, dass wir schon oft darüber gesprochen haben.«

»Ja, ja«, flüsterte Judy gequält. »Aber ich habe es nicht glauben können. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Ich mag dich auch, aber ich würde nie auf die Idee kommen, dein Blut trinken zu wollen.«

»Das ist eben der Unterschied zwischen uns beiden. Nimm es einfach hin.«

»Nein, ich …« Sie bäumte sich auf, aber sie konnte nur den Körper bewegen. Bei den Armen und Beinen war ihr das nicht möglich. Die Fesseln saßen einfach zu stramm.

Ellen Wells griff zur Seite. Wohin genau ihre Hand verschwand, sah Judy nicht, doch als sie wieder in ihren Sichtbereich geriet, umklammerten die Finger den Griff eines Rasiermessers.

Ihr stockte der Herzschlag! Weit riss sie ihre Augen auf und auch ihr Mund öffnete sich.

»Ganz ruhig«, flüsterte Ellen. »Du musst nichts sagen. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich will dich nicht töten, meine Liebe, ich will nur dein Blut.«

»Aber ich …«

»Kein Aber. Nur die Ruhe. Alles andere ist unwichtig. Du wirst merken, dass es nicht so schlimm ist.«

Dann führte sie den Schnitt aus. Alles ging so schnell, dass Judy den Weg des Messers kaum verfolgen konnte, aber sie spürte den scharfen Schmerz an ihrem linken Arm und drehte den Kopf. Den Schnitt sah sie nicht, dafür den roten Lebenssaft, der über ihren Arm lief.

Und dann geschah etwas, das sie erschreckte, obwohl sie damit hatte rechnen müssen. Ihre Freundin beugte sich über die Wunde und fing an zu trinken.

Sie vernahm ein Saugen und Schmatzen, während Ellen schluckte. Sie stöhnte leise vor sich hin, und Judy wünschte sich, bewusstlos zu werden. Das trat nicht ein, und so erlebte sie auch die folgenden Sekunden bei klarem Bewusstsein. Sie spürte sogar, wie das Blut aus der Wunde pulste und von ihrer Freundin getrunken wurde.

Wann Ellen den Kopf anhob und aufhörte zu saugen, das wusste Judy nicht. Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren und wollte nur noch ihre Ruhe haben. Sie fühlte sich schläfrig und kam erst wieder zu sich, als sich Ellen neben ihr bewegte.

»Es ist vorbei. Es ist alles in Ordnung. Es war köstlich. Ich fühle mich sehr gut.«

Judy gab keine Antwort. Sie ließ auch jetzt alles mit sich geschehen und war froh, dass die Freundin ihre Wunde mit einem Pflaster bedeckte.

Zwei Hände strichen über ihre schweißnassen Wangen. »So, jetzt lasse ich dich in Ruhe. Es ist schon spät. Du solltest dich jetzt ausruhen und schlafen.«

Judy hielt die Augen offen, sie sah das Gesicht der Freundin, aber sie sah es verschwommen. Und dann wurde ihr bewusst, dass es den Schmerz nicht mehr gab. Nur ein leichtes Ziehen nahe der Wunde.

Ob noch Blut an den Lippen der Freundin klebte, sah sie nicht. Es war auch nichts davon zu schmecken, als Ellen sie auf den Mund küsste. Nur sehr flüchtig, nicht mehr als ein Hauch.

»Du warst wunderbar, ich liebe dich …«

Es waren die letzten Worte, die Judy Gruber hörte, bevor der Schlaf sie übermannte.

Es war nicht bei diesem ersten Saugen geblieben. Noch drei weitere Male hatte Judy Gruber ihr Blut hergeben müssen, in längeren Abständen, aber sie war weiterhin die lebende Nahrung für ihre Freundin, und sie wusste auch nicht, wie sie davon loskommen sollte. Irgendwann würde sie kein Blut mehr haben und dann …

»Ich denke, Sie sollten jetzt wach werden, junge Frau. In zwei Minuten sind wir am Ziel.«

Judy schreckte aus ihren Träumen hoch. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Erst als sie die Uniform des Bahnbeamten sah, wurde ihr alles klar.

»Danke, dass Sie mich geweckt haben.«

»Keine Ursache. Das passiert öfter. Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Zeit in London. Bald ist Weihnachten. Das werden Sie hier auch merken.«

»Bestimmt.«

Der Schaffner ging weiter und auch Judy blieb nicht länger sitzen. Sie erhob sich. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie. Das war ihr nicht neu, denn das hatte sie schon öfter erlebt. Es mochte auch am Blutverlust liegen.

Auch die anderen Reisenden hatten sich erhoben. Judy Gruber ließ sie passieren, weil sie nach ihnen aussteigen wollte. Als Letzte wollte sie den Wagen verlassen und sie dachte jetzt darüber nach, ob sie alles richtig gemacht hatte, und sie wirklich in ein Taxi steigen und sich zu Scotland Yard bringen lassen sollte.

Und sie wusste auch nicht, ob sie den Leuten dort die ganze Wahrheit sagen sollte. Was sie erfahren hatte, war, dass Ellen nicht mehr lebte, und jetzt wunderte sie sich darüber, dass sie nicht mal weinen konnte. Nur ein bedrückendes Gefühl hielt sie umfangen.

Der Betrieb in der großen Halle irritierte sie und sie war froh, endlich in ein Taxi steigen zu können, das sie zu Scotland Yard brachte. Irgendwo tief in ihrem Innern glaubte sie daran, dass man ihr dort helfen könnte.

***

Judy Gruber hatte die Leiche nicht sehen wollen, nachdem sie erfahren hatte, was passiert war. Aber die Fotos, die von der Toten geschossen worden waren, hatte sie sich angeschaut und war entsetzt gewesen. Aber wir wussten jetzt auch, mit wem wir es zu tun hatten. Diese Ellen Wells war kein unbeschriebenes Blatt mehr.

Ich hatte Kaffee gekocht und zwei Tassen mit in das Büro meines Chefs genommen. Das war nach der ersten Befragung. Judy Gruber war froh, als sie die große Tasse sah, und griff mit beiden Händen nach ihr.

»Danke, das habe ich jetzt gebraucht.«

»Ich ebenfalls«, sagte ich und trank einen Schluck.

Ich hatte Zeit, mir die Frau anzuschauen. Vom Alter her hatte sie die dreißig überschritten. Sie war schlank, trug einen hellen Pullover und eine braune Hose aus Feincord. Die gefütterte Jacke mit der Kapuze hatte sie abgelegt. Das Haar schimmerte in einem warmen Braunton und war in der Mitte gescheitelt.

Der leere Blick, der uns bei ihr aufgefallen war, füllte sich allmählich, und da sie sich wieder erholt hatte, wollte ich damit beginnen, meine Fragen zu stellen.

Judy Gruber setzte die Tasse vorsichtig ab. Als hätte sie geahnt, dass ich sie etwas fragen wollte, schaute sie mich an.

Ich nickte ihr zu. »Sind Sie wieder einigermaßen auf dem Damm?«

»Das hoffe ich.«

»Und Sie fühlen sich auch stark genug, um über Ihre Freundin zu sprechen?«

»Ich denke schon.«

»Sie haben Ellen also vermisst.«

»Ja, sehr. Wir lebten zusammen. Wir waren praktisch ein Ehepaar, wenn Sie verstehen.«

»Natürlich. Und wie lange war ihre Freundin weg?«

»Mehr als zwei Tage.«

»Das war für sie ungewöhnlich?«

»Und ob.« Sie musste schlucken. »Das bin ich nicht von ihr gewohnt gewesen. Sie hatte auch nichts gesagt.« Sie senkte den Kopf. »Und da – da – bin ich misstrauisch geworden.«

»Sehr schnell – oder?«

»Sicher.« Es sah so aus, als wollte sie weitersprechen, hielt sich aber zurück. Auf ihren Lippen erschien ein Lächeln, das ich als verlegen ansah.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Im Laufe der Jahre hatte ich genügend Menschenkenntnis sammeln können, um mir hier eine Meinung zu erlauben. Judy Gruber hatte Probleme. Wenn mich nicht alles täuschte, dann litt sie sogar.

Auch Sir James schien es zu spüren. Er sagte: »Da ist doch sicherlich noch etwas, was Sie uns sagen möchten.«

Judy Gruber zuckte leicht zusammen. »Wie kommen Sie darauf?«

»Man sieht es Ihnen an. Sie können und müssen völlig offen zu uns sein, Miss Gruber. Was stört Sie? Was bereitet Ihnen Kummer? Man sieht es Ihnen an.«

»Nun ja, ich habe mich in der letzten Zeit nicht wohl gefühlt. Dann das Verschwinden von Ellen und …«

Ich fragte sie jetzt direkt. Wenn beide Frauen so intim zusammengelebt hatten, dann musste sie einfach Bescheid wissen.

Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und fragte: »Sie wussten, was mit Ihrer Freundin los war?«

Die Frage hatte sie getroffen. Sie zuckte leicht zusammen, ihr Blick verriet eine gewisse Unruhe, aber ich erhielt keine Antwort.

Stattdessen fragte sie: »Wie meinen Sie das?«

»Ich behaupte mal, dass Ellen Wells nicht normal gewesen ist.«

Der Satz ärgerte sie. Mich traf ein scharfer Blick. »Wie können Sie das sagen? Nur weil wir als Paar zusammen waren und …«

»Nein, darum geht es nicht.« Ich lächelte. »Auch nicht wegen des Suizids. Mir geht es um etwas anderes. Welches Verhältnis hatte Ellen Wells zum Blut eines Menschen?«

Mit dieser Frage hatte ich ins Schwarze getroffen. Judy Gruber holte zischend Luft, und es war vorbei mit ihrer Ruhe, denn sie begann nervös zu werden und rieb dabei ihre Handflächen gegeneinander.

Sir James und ich sagten nichts. Wir warteten ab, bis sie sich gefangen hatte.

Nach einer Weile legte sie die Hände auf ihre Oberschenkel, sah zwischen uns hindurch und fragte: »Welches Verhältnis? Wovon sprechen Sie?«

Ich lächelte knapp. »Sie haben die Frage genau verstanden. Antworten Sie bitte. Und ich glaube, dass Sie nicht nur allein wegen des Verschwindens gekommen sind. Ich bin davon überzeugt, dass es noch einen anderen Grund gibt.«

Sie hob die Schultern. »Möglich …«

»Dann würden wir ihn gern erfahren.«

Sie schaute mal mich an, dann wieder Sir James. Plötzlich zuckten ihre Wangen. Sie wirkte wie eine Person, die dicht davor stand, zu weinen. Und dann tat sie etwas, was uns beide überraschte. Sie griff an den Saum ihres Pullovers und zog das Kleidungsstück in die Höhe. Darunter trug sie nichts als die nackte Haut, abgesehen von einem schwarzen BH. Das Kleidungsstück wurde nicht ganz über den Kopf gezogen. Judy Gruber hatte die Arme angewinkelt, die ebenfalls freilagen.

»Schauen Sie hin!«, sagte sie mit schriller Stimme. »Schauen Sie genau hin!«

Sir James nickte mir zu. Ich stand auf, um mir das zu betrachten, was ich schon im Ansatz entdeckt hatte. Nicht nur an den Armen, sondern auch auf dem Körper verteilt schimmerten die roten und auch bläulichen Flecken.

»Kommen Sie ruhig näher, Mister Sinclair, damit Sie alles sehen können.«

»Ja, ja, schon gut.«

Ich stand auf. Einen bestimmten Verdacht hatte ich noch nicht. Aber als ich mir die Absonderlichkeiten aus der Nähe anschaute, da stellte ich fest, dass es sich um Wunden handelte, die noch nicht verheilt waren.

Den Pullover hielt sie vor ihr Gesicht, sodass ich davon nichts sah, aber ihre Stimme hörte ich.

»Sehen Sie das?«

»Ja!«

»Und was sagen Sie dazu?«

»Ich würde meinen, dass es sich um Wunden handelt.«

»Genau das, um Wunden.« Sie lachte bitter auf. »Ja, ich habe zahlreiche Wunden an meinem Körper, und selbst habe ich sie mir nicht beigebracht.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und woher stammen sie?«

»Von meiner Partnerin.«

Ich sagte erst mal nichts. Meine Gedanken glitten zurück zu der toten Ellen Wells. Auch wenn sie wie eine normale Frau ausgesehen hatte, war sie das doch nicht gewesen, sondern eine Halbvampirin. Und jetzt wies alles darauf hin, dass ich den endgültigen Beweis dafür bekam, und ich sagte: »Erzählen Sie!«

»Haben Sie denn genug gesehen?«

»Es reicht.«

Judy Gruber ließ den Pullover wieder fallen. Ich zog mich auf meinen Platz zurück und schaute in ein Gesicht, das blass geworden war.

»Das war Ellen, Mister Sinclair.«

Sir James hatte lange nichts mehr gesagt. Jetzt brach er sein Schweigen. »Haben Sie irgendwelche Obsessionen gehabt? Waren Sie auf dem Gebiet des Sado …«

»Nein, nein, nein!«, unterbrach sie ihn scharf. »Das trifft auf keinen Fall zu.«

»Gut, was ist es dann gewesen?«

Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Die blieben auch halb geschlossen, als sie eine Antwort gab.

»Nichts von dem, was Sie denken, trifft zu. Ellen war gierig nach meinem Blut. Ja, sie hat es getrunken. Sie brachte mir die Wunden bei, und als das Blut aus ihnen strömte, hat sie sich darüber gebeugt und den Lebenssaft eingesaugt. Ich höre noch jetzt, wie sie stöhnte, schmatzte und auch schlürfte. Es war grauenhaft. Vier Wunden sind es. Ich habe sie nicht alle auf einmal bekommen. Sie hat mir immer Zeit gegeben, dass ich mich erholen konnte, dass meine Schwäche vorbei ging. Dann aber hat sie es wieder getan …« Die Frau atmete scharf aus und schüttelte den Kopf. »Es war grauenhaft. Manchmal kam mir der Gedanke, dass ich mit einem weiblichen Vampir zusammenlebe. Aber das war es auch nicht. Vampire haben große, spitze Eckzähne. Das war bei Ellen nicht der Fall, wie Sie ja auch wissen. Und trotzdem trank sie mein Blut – furchtbar.«

Es entstand eine Schweigepause, die auch anhielt, weil jeder von uns seinen Gedanken nachgehen wollte. Auf dem Gesicht unserer Besucherin sahen wir eine Gänsehaut.

Schließlich durchbrach Sir James das Schweigen. »Und Sie haben alles so über sich ergehen lassen und sich nicht von Ihrer Partnerin getrennt, Miss Gruber?«

»So ist es. Und bevor Sie weitere Fragen stellen, will ich Ihnen sagen, dass ich es nicht konnte.« Sie nickte heftig. »Ja, ich habe es nicht gekonnt. Es war mir nicht möglich. Und auch jetzt wäre ich bei ihr geblieben, aber sie ist dann verschwunden, ohne mir zu sagen, was sie vorhatte.«

»Und da haben Sie eine Vermisstenmeldung aufgegeben.«

»Genau.«

Sir James rückte mal wieder seine Brille zurecht. »Und warum haben Sie das getan?«

»Das will ich Ihnen sagen. Ich wollte, dass sie gefunden wird. Ja, so habe ich das gesehen. Ich – ich – spüre auch eine gewisse Verantwortung in mir. Wenn ich daran denke, was durch sie passieren könnte, weil ich nicht in der Nähe war, dann habe ich Herzrasen bekommen. Verstehen Sie?«

»Ja. Sie befürchteten, dass anderen Menschen das Gleiche widerfahren würde wie Ihnen.«

»Damit treffen Sie den Nagel auf den Kopf.«

Ich meldete mich wieder zu Wort. »Sie hat es versucht, aber zum Glück ist es nicht so schlimm gewesen. Und sie hat sich selbst das Leben genommen, als ich sie verhörte.«

Judy Gruber schluckte. »Und warum hat sie das getan, Mister Sinclair? Kennen Sie die genauen Gründe?«

»Nein. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie wohl keinen Ausweg mehr für sich sah.«

»Sie hatten Ellen eingesperrt?«

»Ja.« Mehr sagte ich nicht, denn ich konnte gut und gern auf Einzelheiten verzichten.

»Und jetzt bin ich allein, jetzt weiß ich Bescheid, ich kann wieder zurück nach Selling«, antwortete sie.

»Das ist doch ein Kaff, in dessen Nähe es Höhlen und einige Kletterfelsen gibt, nicht wahr?«, sagte Sir James.

Sie nickte. »Da haben Sie recht.«

»Und in dieser Einsamkeit hat sich Ihre Freundin wohl gefühlt?«

»Ja, das hat sie.«

»War sie allein?«

»Nein, sie hat mit mir zusammengelebt, das habe ich schon gesagt.«

»Moment, so meine ich das nicht. Hat sie noch andere Bekannte gehabt, mit denen sie sich traf?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ist Ellen Wells nur auf Sie fixiert gewesen?«

»Nein, das nicht. Wir haben ja nicht wie Einsiedler gelebt.« Sie musste lachen. »Wir sind auch mal aus dem Haus gegangen. Im Ort kannte man uns …«

»Und Ellen hatte keine weiteren Freundinnen?«

»So ist es. Wir waren zusammen und …«

»Ist Bekannte der bessere Ausdruck?«

Judy Gruber strich über ihre Wange. »Das kann man wohl sagen. Bekannte ist der richtige Ausdruck.«

»Die gab es aber?«

Sie nickte.

»Und Sie kennen sie auch?«

Plötzlich hörten wir so etwas wie ein Knurren, das allerdings aus ihrem geschlossenen Mund drang. So machte sie ihrem Ärger Luft.

»Bitte, ich frage Sie nicht aus Spaß, denn ich will auf etwas Bestimmtes hinaus.«

Sie winkte ab. »Ist schon gut.«

»Haben Sie unter den zahlreichen Bekannten vielleicht den einen oder anderen Namen gehört?«

»Ist doch klar.«

Nun folgte meine wichtigste Frage, auf die eigentlich alles hinauslief.

»Haben Sie dabei auch den Namen Will Mallmann gehört?«

Sie stutzte für einen Moment. Dann gab sie die Antwort und flüsterte: »Ja, das habe ich …«

***

Es riss mich zwar nicht gerade vom Stuhl, doch ich spürte, dass ich blass wurde und mein Herzschlag anfing, sich zu beschleunigen. Ich warf einen Blick auf Sir James, der hinter seinem Schreibtisch saß, als wäre er zu einem Denkmal geworden.

Also doch – Mallmann. Oder auch Dracula II. Verdammt noch mal, ich hatte ihn vernichtet. Die Handgranaten hatten seinen Körper in Fetzen gerissen, und jetzt saß jemand vor mir, der über ihn Bescheid wusste? Das war schwer zu glauben, und ich spürte, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten.

»Was ist los?«, fragte Judy Gruber, der unser Verhalten aufgefallen war.

»Es lag an dem Namen«, gab ich zu. »Und ich möchte gleich eine Frage nachsetzen.«

»Tun Sie das.«

»Hat Ihnen Ihre Partnerin auch mal einen zweiten Namen genannt, der sehr unwahrscheinlich klang? Und zwar Dracula II?«

Sie nahm meine Frage hin, ohne etwas zu sagen. Aber sie dachte nach und hob schließlich die Schultern. »Es kann sein, dass sie ihn mal erwähnte. Das will ich nicht abstreiten. Er ist auch ungewöhnlich und er deutet auf Vampire hin.«

»Das stimmt«, sagte ich.

Judy Gruber senkte den Blick. »Blut und Vampire, gehört das nicht irgendwie zusammen?«

Ich nickte und blieb beim Thema. »Bleiben wir mal bei dem Namen Mallmann. Was wissen Sie noch darüber?«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber wie hat Ihre Freundin reagiert? Kann es sein, dass sie versucht hat, ihm näher zu kommen, und sich möglicherweise mit ihm getroffen hat?«

»Das kann ich nicht sagen, denn ich bin nicht dabei gewesen.«

Meine kalte Haut auf dem Rücken wollte nicht weichen. »Ausschließen können Sie es aber nicht?«

»So ist es, Mister Sinclair. Und es ist auch ganz einfach. Ellen war des Öfteren allein unterwegs.«

»Warum waren Sie nicht dabei?«

»Das wollte sie nicht, und ich habe es akzeptiert. Jeder Mensch muss auch ein privates Plätzchen in seinem Leben haben.«

»Ich denke aber, dass Sie gefragt haben.«

»Klar.« Sie lächelte leicht. »Ich wollte sie nicht kontrollieren, aber ich befürchtete, dass sie noch eine andere Beziehung neben der unseren gehabt hat oder haben könnte.«

»Was sagte Ellen auf diese Frage?«

»Sie war entrüstet. Aber ich bestand darauf, dass sie mir die Wahrheit sagte, und das hat sie auch getan.«

»Wo war sie?« Ich war gespannt auf ihre Antwort. Das hier war kein normaler Vampirfall. Hier hatte sich etwas angebahnt, dem ich weiterhin folgen musste.

»Sie ist zu den Höhlen gegangen.«

Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Ich ließ sie mir durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass sie stimmen konnte. Höhlen bieten Verstecke, und da war es durchaus möglich, dass sich dort etwas tat. Nur konnte ich mir nicht vorstellen, dass Mallmann sich dort versteckt hielt. Es gab ihn nicht mehr. Aber wieso hat diese Ellen Wells ihn dann treffen können?

Sir James stellte eine Frage. »War sie denn allein?«

»Ich denke schon. Jedenfalls hat sie mir nicht gesagt, dass sie jemand begleitet hat.«

»Gut«, sagte ich und fragte weiter: »Können Sie uns denn sagen, was in der Höhle passierte?«

»Nein.«

»Sie haben nie gefragt?«

»Doch, Mister Sinclair. Aber man hat mir keine Antwort gegeben.«

Ich schaute Sir James an, der die Stirn in Falten gelegt hatte und fragte: »Was Sie uns gesagt haben, entspricht also der Wahrheit, Miss Gruber?«

»Das versichere ich Ihnen. Aber ich weiß jetzt Bescheid. Es gibt Ellen nicht mehr an meiner Seite, und so werde ich allein in unserem kleinen Haus wohnen müssen.«

»Wovon haben Sie denn gelebt?«, wollte Sir James wissen.

»Ach, wir beide haben Nachhilfe gegeben. Alles, was Sie sich vorstellen können. Von der Musik bis zur Mathematik. Die Schüler kamen auch aus den umliegenden Orten, und von dem Geld konnten wir ein ruhiges und auch bescheidenes Leben führen. Zudem gehört das Haus mir. Ich habe es von einer Großtante überschrieben bekommen, denn keiner der nahen Verwandten wollte in diese Einsamkeit.«

»Okay, dann wissen wir wohl fast alles.« Es war ein Abschlusssatz, den ich gesagt hatte, und natürlich stellte Judy Gruber eine Frage.

»Was geschieht jetzt? Oder ist Ihnen das alles egal? Sie haben jetzt erfahren, wer Ellen war und …«

»Nein, nein«, sagte ich schnell. »Das ist nicht das Ende. Es ist ein Anfang.«

»Wieso?«

»Sie wollen doch wieder zurück nach Selling, nehme ich an. Oder gefällt es Ihnen in London so gut, dass Sie sich entschieden haben, hier zu bleiben?«

Judy Gruber war so erstaunt, dass sie den Mund öffnete.

»Nein, wie kommen Sie darauf?«

»Hätte ja sein können.«

»Ich fahre natürlich wieder zurück.«

»Das ist ein Wort«, sagte ich und fügte noch einen bestimmten Satz hinzu: »Dann werden wir Sie begleiten.«

Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Mich traf ihr verständnisloser Blick. Dann schnappte sie nach Luft und fragte: »Wer ist denn wir?«

Aha, darüber also war sie gestolpert. »Ein Kollege und ich. Er heißt Suko und ist Chinese, aber zugleich Inspektor bei Scotland Yard. Sie werden sich also in guten Händen befinden.«

Diese Nachricht musste sie erst verkraften. Sie nickte einige Male, ohne etwas zu sagen. Schließlich hatte sie die richtigen Worte gefunden. »Und was versprechen Sie sich davon?«

»Es ist hier etwas passiert, das ich als ein Phänomen ansehe. Ihre Freundin Ellen Wells war eine Mischung aus Mensch und Vampir, man nennt so etwas Halbvampir. Und das wird man nicht ohne Weiteres.«

»Ja, ich denke auch, dass da etwas vorangegangen sein muss.«

»So ist es.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber davon habe ich nichts bemerkt. Wir haben zusammengelebt. Gut, wir waren unterschiedlich, auch vom Aussehen her, aber dass Ellen gierig nach Blut war, das habe ich zuvor nie erlebt. Das ist so urplötzlich gekommen. Es war wie ein Schlag für mich, und ich kann es jetzt noch nicht fassen.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber wir müssen uns mit den neuen Gegebenheiten abfinden.«

»Aber meine Freundin lebt nicht mehr. Damit müsste der Fall erledigt sein, meine ich.«

»Nein, das ist er nicht. Wir müssen herausfinden, was Ihre Freundin in der Umgebung gesucht hat. Sie haben von einer Höhle gesprochen. Und genau die interessiert mich. Ich weiß es zwar nicht, aber es könnte sein, dass sie der Grund allen Übels ist. Und den Namen Mallmann habe ich auch nicht vergessen …«

Judy fixierte mich. »Sie denken an etwas Bestimmtes, das Sie noch für sich behalten – oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das fühle ich«, flüsterte sie. »Sie glauben nicht daran, dass meine Freundin die einzige veränderte Person gewesen ist. Kann man das so sagen?«

»Ja, das kann man. So ist es. Ich rechne noch mit einigen Überraschungen.«

Sie lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich«, murmelte sie. »Zugleich auch unmöglich. Das kann ich nicht fassen. Wir leben sehr ruhig, auch unser Dorf ist nicht eben der Nabel der Welt, und jetzt so etwas.«

»Sie vergessen die Höhlen, Judy.«

Sie lachte leise auf. »Glauben Sie denn, dass sie eine Rolle in dieser Sache spielen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wenn es etwas in Ihrer Umgebung gibt, das verborgen bleiben soll, dann kann so etwas nur in den Höhlen geschehen, denke ich.«

Sie sagte nichts mehr, wollte noch eine Meinung einholen und drehte sich Sir James zu. Der gab ihr die Antwort durch sein Nicken, das ihr sagte, dass er mit mir übereinstimmte.

Ich fragte: »Sind Sie mit dem Auto gekommen?«

»Nein, mit der Bahn. Das Wetter passte mir nicht. Ich traue mich auch nicht, hier in London zu fahren.«

»Das ist verständlich.«

Sie senkte den Kopf. Es war ihr anzusehen, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte. Als ich sie danach fragte, nickte sie.

»Dann raus damit.«

»Ich möchte erst morgen fahren.«

»Und warum?«

»Ich habe einer Bekannten versprochen, bei ihr vorbeizuschauen. Sie hat mich über Nacht eingeladen, und da möchte ich unbedingt hin und nicht kneifen.«

Sir James und ich tauschten einen Blick. Beide grübelten wir darüber nach, ob es gut war, was sie vorhatte.

Judy sagte: »Bitte, ich weiß, dass es komisch klingt, doch diese Frau wird mir kein Blut abzapfen. Wir kennen uns schon einige Jahre. Sie ist mit einem Mann zusammen und …«

Ich nickte ihr zu. »Okay, dann bleiben Sie die Nacht über bitte bei ihr. Wo wohnt sie?«

Sie nannte mir die Adresse.

»Dann werde ich Sie hinbringen.«

»Danke, das ist nett.«

»Und ich hole Sie am nächsten Morgen wieder ab.«

Sie nickte nur.

Sir James, der recht wenig gesagt hatte, erhob sich von seinem Platz. »Dann ist alles geregelt. Ich hoffe nur, dass das Rätsel gelöst werden kann.«

»Wir werden uns bemühen, Sir«, sagte ich.

Gemeinsam standen wir auf. Ich sah, dass Judy Gruber leicht zitterte. So ganz hatte sie das alles noch nicht verkraftet.

Ich ging mit ihr zur Tür. Als wir das Büro verlassen hatten und auf dem Flur standen, sprach sie mich an.

»Wissen Sie was, Mister Sinclair?«

»Sie werden es mir gleich sagen.«

»Ich habe Angst.«

Ich schaute sie etwas länger an als üblich. Dann nickte ich und senkte meine Stimme. »Es wäre auch völlig unnatürlich, wenn Sie keine Angst hätten. Das ist nur menschlich.«

Sie hielt sich an meinem Arm fest. »Danke, dass Sie es so gesagt haben.«

»Und Sie müssen eines bedenken: Wer nicht weiß, was Angst ist, der kennt auch keinen Mut.«

»Ja«, erwiderte sie aufatmend, »da haben Sie recht …«

***

Ich hatte Suko informiert, der ebenfalls recht ungläubig aus der Wäsche geschaut hatte. Er wollte kaum akzeptieren, dass es eine Spur zu Dracula II gab, aber er konnte es auch nicht ausschließen.

Wir hatten hin und her diskutiert, wie diese Spur wohl aussehen könnte. Zu einem Ergebnis waren wir nicht gekommen. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns überraschen zu lassen, und mit diesem Gedanken holten wir Ellen Wells am anderen Morgen ab.

Sie stand bereits im Schatten der Haustür, um vor dem kalten Wind geschützt zu sein. Ihre Freundin und deren Mann waren bereits zur Arbeit gegangen, und jetzt war sie froh, in den Rover steigen zu können.

Suko stellte sich vor und erntete ein scheues Lächeln.

»Na, alles gut gelaufen?«, fragte ich.

»Ja, Mister Sinclair, ich …«

»Sagen Sie doch John.«

»Danke. Ja, es ist gut gelaufen«, kam sie wieder auf meine Frage zurück. »Die beiden sind sehr nett gewesen.« Sie drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Aber ich habe nichts erzählt von dem, was passiert ist. Auch wenn es mir schwergefallen ist.«

»Das war gut.«

»Und jetzt habe ich das Gefühl, zu einem Eisblock erstarrt zu sein. Ich weiß nicht, was noch auf mich zukommen wird. Auch wenn Sie bei mir sind, die Furcht bleibt.«

»Was verständlich ist.«

Mehr wollte Judy nicht sagen. Sie lehnte sich zurück und hielt die Augen halb geschlossen. Nur so konnte sie sich etwas entspannen, und ich hoffte, dass es ihr gelang.

Bis Canterbury mussten wir nicht. Von London aus gab es eine schnelle Verbindung zwischen den beiden Städten. Es war die M2, die kurz vor Canterbury in die A2 mündete. So weit brauchten wir nicht. Wir konnten vorher abbiegen und in Richtung Süden fahren. Über eine Nebenstraße würden wir Selling erreichen.

Zu dieser Jahreszeit war das Wetter unberechenbar. Wir konnten nur hoffen, dass es sich hielt und wir nicht in einen Schneesturm gerieten. In London hatte es nicht danach ausgesehen, trotz des grauen Himmels.

Je weiter wir nach Osten fuhren, umso mehr Glück hatten wir. Nicht nur, dass die Fahrbahn trocken war und auch die letzten Schneereste allmählich wegtauten, jetzt riss auch ab und zu der Himmel auf, als hätten riesige Hände die Wolken in verschiedene Richtungen beiseite geschoben.

Suko lächelte. »Wer sagst es denn?«

»Ja, ja, wenn Engel reisen …«

Er lachte. »Wo sind denn die Engel?«

»Im Auto.«

»Aha, dann klapp schon mal die Flügel aus.«

Das tat ich nicht. Stattdessen drehte ich mich um, weil ich einen Blick auf unsere Begleiterin werfen wollte.

Judy Gruber hielt die Augen geschlossen. Sie war leicht zur rechten Seite gefallen und lehnte an der Tür. Ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten uns, dass sie schlief.

»Das Beste, was ihr passieren konnte«, sagte Suko, der einen Blick in den Rückspiegel geworfen hatte.

»Sicher.« Ich schaute nach vorn in die Landschaft, die ein hügeliges Bild bot.

Der Verkehr hatte sich gelichtet, je weiter wir nach Osten fuhren, aber der Himmel veränderte sich. Von Nordwesten her schob sich eine dichte Wolkenwand heran, und es war zu befürchten, dass sie sich irgendwann in der nächsten Zeit entleeren würde.

In der Nähe von Faversham mussten wir abfahren. Das sagte uns auch Judy Gruber, die inzwischen wieder erwacht war und nun aus dem Fenster schaute.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Schon, John. Aber in meinem Magen liegt ein dicker Kloß.«

»Das geht vorbei.«

»Ich hoffe es.«

Die Abfahrt erschien. Wir fuhren nicht nach Norden in Richtung Faversham, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

Die Hügel, die uns die ganze Zeit über begleitet hatten, waren auch jetzt nicht verschwunden. Es kam mir vor, als wären sie dichter an die Straßen herangewachsen, die dieses Gebiet wie Adern durchzogen.

Judy Gruber war jetzt hellwach. Sie kannte sich hier aus und erklärte uns, wie wir zu fahren hatten. Der Ort lag dort, wo sich zwei Straßen aus unterschiedlichen Richtungen trafen. Auch ein Hinweisschild entdeckten wir, und es dauerte nur wenige Minuten, bis wir auf Selling zufuhren.

Mir fiel auf, dass sich die Umgebung etwas verändert hatte. Das lag an den Hügeln. Sie sahen nicht mehr so sanft aus, wie wir sie bisher erlebt hatten. Kantiges Gestein ragte in die Höhe. Felsen, die blaugrau schimmerten, und ich dachte automatisch daran, dass sich diese Formation gut für Höhlen eignete.

Wir rollten in Selling hinein und trafen auf einen Ort, der von aller Welt vergessen war, wie wir es schon öfter erlebt hatten. Selbst im hellen Licht wirkte Selling sauber. Es war zu sehen, dass Weihnachten vor der Tür stand, denn an verschiedenen Stellen standen Tannenbäume, in deren Zweigen Lichter funkelten. Auch in den Fenstern der Häuser schimmerten Lichter, und in der Mitte des Ortes gab es tatsächlich so etwas wie einen kleinen Weihnachtsmarkt. Man konnte hier von einer Idylle sprechen.

»Hier gibt es sogar einen Weihnachtsmarkt«, wunderte ich mich laut.

»Ja.« Judy fügte die Erklärung hinzu. »Es ist ja nicht allein unser Markt. Die Menschen aus den umliegenden Orten sorgen dafür, dass hier Stände aufgebaut werden. Man hat sich Selling praktisch als Mittelpunkt ausgesucht.«

»Sehr schön. Und wo wohnen Sie?«

»Wir können nicht durchfahren. Der Markt befindet sich im Zentrum. Die nächste Straße rechts, bitte.«

»Okay.«

Es war eine Straße mit holprigem Pflaster, in die Suko den Rover lenkte. Hier hatten sich noch einige Schneereste gehalten. Sie lagen an den Rändern der Gasse und schienen an den unteren Stellen der Mauer zu kleben.

Die Gasse mündete in eine Straße, die leicht bergauf führte. An ihrem Ende standen einige Häuser in verschiedenen Winkeln zueinander und Judy erklärte uns, dass sie dort wohnte.

Wir rollten hoch und sahen, dass es zwischen den Häusern genügend Platz für kleine Straßen gab.

Judy Gruber dirigierte uns nach rechts. Hier standen nur zwei Häuser auf der rechten Seite. Die linke war frei, denn dort begann das Feld. Zu dieser Jahreszeit sah es braun aus. Im Hintergrund wuchsen die felsigen Hügel hoch, was mich wiederum daran erinnerte, weshalb wir hier waren.

In dieser Umgebung war es für uns schwer vorstellbar, dass wir einen Hinweis auf den vernichteten Supervampir fanden, doch es gab keinen Grund für uns, an den Angaben der jungen Frau zu zweifeln.

Vor dem Haus hielten wir an. Geschmückt war es nicht. Keine Tannen davor, die erleuchtet waren. Auch hinter den Fenstern sahen wir keine künstlichen Kerzen. Dafür wirkte das Haus selbst sehr gepflegt. Die Fassade sah zwar grau aus, aber die weißen Fensterläden sorgten dafür, dass das Haus freundlich wirkte. Eine hellgrüne Tür diente als Eingang, und als wir den Wagen verlassen hatten, blieb Judy noch für einen Moment daneben stehen.

Sie machte auf uns einen recht nachdenklichen Eindruck.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein, nicht direkt. Ich kann es kaum fassen, dass ich wieder zu Hause bin. Es sieht alles so normal aus, und doch weiß ich, dass Ellen nicht mehr zurückkehren wird. Damit fertig zu werden ist für mich wirklich nicht leicht.«

»Das glauben wir Ihnen gern.«

Auf dem Dach saßen zwei dunkle Vögel, die uns beobachteten und wegflogen, als wir uns bewegten und die restlichen Schritte auf die Tür zugingen.

Judy suchte nach dem Schlüssel und wühlte in ihrer rechten Jackentasche. Sie fand ihn und bückte sich leicht, um ihn ins Schloss zu stecken.

Da zuckte ihre Hand zurück.

»Was ist los?«, fragte ich.

Judy richtete sich wieder auf. Ihr Gesicht war blass geworden.

»Die Tür ist nicht abgeschlossen.«

Das hörte sich nicht gut an. Panik war nicht angesagt. Ich fragte nur: »Sind Sie sicher, dass Sie abgeschlossen haben, als Sie das Haus verließen?«

»Das bin ich.«

Suko war etwas zurückgetreten und schaute hoch zur ersten Etage, über der das Dach begann, dessen Pfannen von einem grünlichen Film bedeckt wurden.

Da er keine verdächtige Bewegung meldete, schob ich Judy zur Seite und drückte meine Hand gegen die Tür, die tatsächlich nach innen schwang. Wärmere Luft strömte uns entgegen. Es brannte kein Licht, aber trotzdem gelang mir ein Blick durch einen größeren Raum, der sehr gemütlich eingerichtet war. Es war sogar Platz für ein Klavier vorhanden.

Ich ging weiter. Judy und Suko folgten mir. Sie unterhielten sich leise. Was sie sagten, verstand ich nicht, doch Sekunden später musste ich meinen ersten Eindruck revidieren. So aufgeräumt wie ich es beim ersten Hinschauen ausgesehen hatte, war es doch nicht.

Warum lagen die Kissen auf dem Boden vor der mitten im Raum stehenden Couch? Die beiden Sessel waren verrückt. In einem deckenhohen und nicht sehr breiten Schrank waren Schubladen aufgerissen. Der Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Papiere. Bunte Bänder. Einige Grußkarten mit weihnachtlichen Motiven. Auch eine Lampe war umgekippt und bis vor das Klavier gerollt.

Es gab keinen Zweifel, hier war eingebrochen worden, und der Einbrecher hatte etwas Bestimmtes gesucht.

Das aber störte mich nicht mal so sehr, es gab etwas Besonderes und das lag in der Luft.

Ein bestimmter Geruch, den ich schon des Öfteren in meiner Nase gespürt hatte.

Blut!

Ich blieb stehen und drehte mich um.

Auch Suko und Judy waren keinen Schritt weiter gegangen. Sie standen da wie zwei Ölgötzen. Judy hielt sich an Sukos Arm fest. Ihre Lippen zitterten, ohne dass ein Ton aus ihrem Mund drang.

Ich nickte Suko zu und sagte: »Sieht nach einem Einbruch aus.«

»Stimmt.«

Judy konnte nicht reden, und so sagte ich zu Suko: »Was sagt dir der Geruch?«

»Blut …«

»Genau.« Hier war also etwas geschehen, was den typischen Geruch hinterlassen hatte. Klar, dass ich dabei sofort an Vampire dachte, aber auch ein anderer Gedanke drängte sich mir auf.

Warum war der Geruch noch nicht verflogen?

Ich ging weiter nach vorn. Ich war jetzt angespannt. Die Couch mit dem geblümten Muster stand mitten im Raum. Ich sah nur die Sitzfläche, ging um die linke Seite herum und schaute jetzt zu Boden.

Ich erstarrte!

Vor meinen Füßen lag ein Toter!

***

Der Tote war männlich. Schon beim ersten Hinschauen sah ich, dass es sich um einen noch jungen Mann handelte. Das war im Moment nicht wichtig, denn ich sah noch mehr, und das sorgte dafür, dass sich mein Magen zusammenzog.

Blut und Wunden!

Ich sah deshalb beides, weil die Kleidung zerrissen war. Und es waren tiefe Schnitte, die ein Muster in seine Haut gegraben hatten. Aus jedem Schnitt war das Blut gequollen oder geperlt, und irgendjemand musste es getrunken haben, denn um die Wunden herum gab es verschmierte Stellen.

Auch Suko und Judy waren näher gekommen. Ich hörte das scharfe Atmen meines Freundes, das wenig später von den Schluchzlauten der Frau übertönt wurde.

Einen Kommentar behielt ich zunächst für mich und bückte mich, weil ich mich endgültig davon überzeugen wollte, ob der junge Mann auch wirklich tot war.

Ja, er war es. Und er musste vor seinem Ableben schwer gelitten haben, denn sein Gesicht war auch jetzt noch zu einer Grimasse verzerrt.

In mir stieg eine wahnsinnige Wut hoch.

»Ich will ihn sehen«, flüsterte Judy.

»Gut.« Suko umfasste ihre Schultern und führte sie näher an die Leiche heran.

Judy riss den Mund auf. Kein Schrei löste sich, denn sie presste ihren Handrücken gegen die Lippen.

Suko und ich ließen sie in Ruhe. Es war gut, dass sie gehalten wurde, denn sonst wäre sie zusammengebrochen.

Judy Gruber brauchte eine Weile, um sich zu erholen. Die Zeit gaben wir ihr gern. Erst als sie wieder tief durchatmete und sich ihre Gesichtsfarbe änderte, fragte ich: »Kennen Sie den Toten?«

Sie saugte die Luft ein und nickte. »Ja, er stammt hier aus dem Dorf. Er heißt Melvin Cox. Ich weiß nur nicht, was er hier gewollt hat.« Sie hustete. »Dabei ist er noch so jung. Gerade mal zwanzig Jahre. Er hat bei uns Klavierunterricht bekommen. Es ist einfach nur grausam.«

Ich runzelte die Stirn, während sich Suko umsah.

»Klavierunterricht ist okay. Aber was hat er hier zu suchen gehabt? Es war ja keiner da, um ihm Unterricht zu geben. Er ist an seinen Wunden gestorben. Jetzt stellte sich natürlich die Frage, wer sie ihm beigebracht hat.«

»Bestimmt nicht Ellen Wells«, sagte Suko, der meine Frage gehört hatte.

»Das denke ich auch.«

»Aber es muss ein Halbvampir gewesen sein. Oder auch mehrere. Wir haben es hier wohl mit einem Nest zu tun.«

»Genau. Und wo befindet sich das?«

Suko hob die Schultern.

Judy Gruber hatte sich in einen Sessel gesetzt. Mit leiser Stimme fragte sie: »Was machen wir denn jetzt?« Sie drehte den Kopf und schaute uns an. »Haben Sie eine Idee? Ich kann in diesem Haus nicht bleiben. Nicht, wenn dort ein Toter liegt. Das verstehen Sie doch – oder?«

»Sicher.« Suko nickte ihr lächelnd zu. »Sie müssen auch keine Angst haben, dass wir ihn hier liegen lassen. Wir werden schon dafür sorgen, dass er abgeholt wird. Außerdem müssen wir seine Angehörigen benachrichtigen und …«

»Ja, die gibt es hier.«

»Das ist okay. Aber viel wichtiger ist die Frage, wer das getan hat und wo dieser Killer hergekommen ist.«

Sie hob die Schultern.

»Aber Sie haben von den Höhlen gesprochen, nicht wahr, Judy?«

»Sicher.«

»Sind sie weit von hier?«

Judy Gruber gab noch keine Antwort. Sie sah mich an, als ich mich auf sie zu bewegte.

Ich half ihr und fragte: »In den Felsen, die wir auf der Fahrt gesehen haben?«

»Ja. Ich weiß, dass Ellen des Öfteren dort gewesen ist. Aber ein genaues Ziel hat sie mir nicht genannt. Ich habe es dann auch eine Weile hingenommen, dass sie mein Blut trank. Wenn ich jetzt im Nachhinein darüber nachdenke, wird mir ganz anders.«

Ich fasste zusammen: »Wir müssen also davon ausgehen, dass es außer Ihrer Freundin noch weitere Gestalten gibt, die das Blut anderer Menschen trinken. Und die halten sich versteckt. Sie waren hier, sie haben Melvin Cox möglicherweise aus dem Haus gelockt und ihn hier getötet. Es kann sogar sein, dass er sie gekannt hat. Ja, wir müssen mit allem rechnen. Wer weiß denn, wer sich alles in den Höhlen oder Verstecken herumtreibt.«

Judy Gruber hob ihre Schultern. »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Es ist mir alles so fremd geworden. Ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll. Dieses Haus ist plötzlich – ich – nein …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, ob ich hier noch leben kann. Wahrscheinlich nicht.«

Das konnten wir gut verstehen.

Um sie auf andere Gedanken zu bringen, fragte ich sie, ob es einen Menschen hier in Selling gab, bei dem sie unterkriechen konnte, der sie aufnahm und dafür sorgte, dass sie einige Tage Ruhe hatte.

»Ich denke mal nach. Aber erst später.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe noch etwas Bestimmtes vor. Ich muss etwas tun. Ich will Ihnen helfen.«

»Schön, und wie wollen Sie das?«

»Ich gehe mit, sollten Sie sich entschließen, zu den Höhlen zu gehen. Ja, das werde ich.«

Im ersten Moment sagte ich nichts. Auch Suko hielt sich zurück. Dann schluckte ich und deutete ein Kopfschütteln an. »Nein, Judy, das ist nicht gut. Sie würden sich nur in Gefahr begeben, und zwar in Lebensgefahr. Das können wir nicht riskieren. Sie sind nicht ausgebildet und …«

Judy stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Ich will aber mit Ihnen gehen«, erklärte sie trotzig.

Suko und ich schauten uns an. Mir war es ganz und gar nicht recht, doch mein Freund dachte anders darüber.

»Eventuell können Sie uns bis zu einer bestimmten Stelle bringen. Von dort aus gehen wir dann allein weiter. Können wir uns darauf einigen?«

Sie überlegte nicht lange. »Ja«, sagte sie dann, »das wird wohl uns allen gerecht.«

Wir hatten ja das Glück, so früh gefahren zu sein. Deshalb war es noch hell, und es würden noch einige Stunden verstreichen, bis sich die Dunkelheit über das Land legte. Bis zu den Felsen oder Höhlen war es nicht weit. So hatten wir noch genügend Zeit, uns dort umzuschauen.

Suko ging als Erster zur Tür – und blieb plötzlich stehen, noch bevor er sein Ziel erreicht hatte.

Ich entnahm seiner Haltung, dass etwas nicht stimmte, und wollte ihn darauf ansprechen. Suko aber streckte den Arm zur Seite hin aus und winkte mit einer Hand ab.

»Was hast du?«, fragte ich halblaut.

Er gab mir die Antwort auf seine Weise. Er wies mit dem ausgestreckten Arm zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Warum er das tat, war für mich nicht zu erkennen. Grundlos reagierte Suko jedoch nicht so, und ich hielt Judy Gruber fest, bevor sie sich an mir vorbeischieben konnte.

Sie wollte etwas sagen, aber ich legte einen Finger auf meinen Mund. Judy begriff und war ruhig.

Suko stand nicht direkt vor der Treppe. Er ging jetzt auf die erste Stufe zu und stellte sich seitlich von ihr hin, um so rasch wie möglich abtauchen zu können.

Jetzt hörten Judy und ich es auch. Auf der oberen Hälfte der Treppe musste sich jemand bewegen. Die Holzstufen gaben einen typischen Laut ab. Dieser Jemand wollte nach unten gehen. Genau das hatte mein Freund gehört.

Er huschte zur Seite und baute sich im toten Winkel auf, in den auch Judy und ich huschten.

Dort warteten wir.

Suko bewegte sich und zeigte mir zwei Finger.

Ich wusste Bescheid, dass wir es mit zwei Gegnern zu tun hatten, und das würde alles andere als ein Spaß werden.

Sie kamen. Wir hörten ihr Flüstern. Auch ein leises Lachen. Bestimmt war ihnen klar, dass dieses Haus nicht mehr leer war. Und wahrscheinlich gierten sie nach Blut, denn wer von uns wusste schon, wann diese Wesen satt waren? Da wir eine günstige Position eingenommen hatten, sahen wir sie zuerst von der Seite. Sie gingen hintereinander die Stufen hinab, sprachen nicht miteinander, waren auf der Hut und bewegten sich ansonsten recht sicher, denn sie verließen sich auf ihre ungewöhnlichen Kräfte.

Der erste Typ war groß und dünn. Er trug einen langen, fleckigen Mantel. Um seine Schultern hing ein roter Schal, der dort wie ein dicker Blutstreifen wirkte und sogar noch Teile der fettigen grauen Haare verdeckte.

Der Typ hinter ihm war jünger. Sein Haar leuchtete in einem schreienden Rot. Er glich einem Punk, trug nur ein schwarzes T-Shirt und eine enge Lederhose.

Menschen froren bei diesen Temperaturen, Halbvampire wohl nicht.

Sie ließen die letzte Stufe hinter sich. Wir standen im Halbdunkel, so waren wir nicht zu sehen, aber zu wittern, denn so kam mir die Reaktion der beiden vor.

Sie wussten plötzlich, wo sie uns finden konnten, und drehten sich in unsere Richtung.

»Okay!«, flüsterte ich Suko zu, drückte Judy Gruber zugleich zurück und zog meine Waffe.

Eine Sekunde später lösten wir uns aus dem Halbdunkel und gingen den beiden Gestalten entgegen …

***

Ob wir sie überrascht hatten, war nicht genau zu erkennen. Wir sahen sie besser, und dann reagierte der Langhaarige. Er griff unter seinen offenen Mantel und holte so etwas wie eine Metallkralle hervor. Sie sah aus wie ein Gartengerät, mit dem die Erde aufgelockert werden konnte. Sie konnte aber auch als Mordwaffe verwendet werden, und ich glaubte daran, dass Melvin Cox unter anderem mit dieser Waffe getötet worden war.

Da wir plötzlich zu zweit erschienen, wussten sie im Moment nicht, wie sie reagieren sollten. Sie schauten nach rechts, auch nach links und richteten ihre Blicke danach wieder auf uns – und auf unsere Pistolen, deren Mündungen auf sie zielten.

Der Große trat vor. Er war sich recht sicher. Dabei öffnete er den Mund und flüsterte: »Wer seid ihr?«

»Das frage ich euch«, sagte ich.

Jetzt lachte der Punk. »Wir sind noch nicht satt. Wir wollen euer Blut.«

»Wie das von Melvin Cox?«, fragte ich.

»Genau.«

»Ich glaube nicht, dass euch das gelingen wird.«

Er lachte glucksend. »Wir sind besser als ihr. Wir sind keine Menschen mehr, auch wenn wir so aussehen. Wir sind auf dem Weg, das ewige Leben zu erreichen …«

»Ihr wollt Vampire sein.«

»Genau, Fremder, du sagst es …«

Ich nickte. »Ja, und wie kommt ihr dazu? Gab es nicht einen mächtigen Supervampir namens Will Mallmann?«

Beide waren überrascht. Der mit dem langen Mantel schüttelte den Kopf und fragte: »Du kennst ihn?«

»Ich kannte ihn. Aber jetzt gibt es ihn nicht mehr. Er ist vernichtet worden.«

Ich wusste nicht, warum die beiden plötzlich lachten, aber sie taten es, und das gefiel mir, denn sie gaben sich wie jemand, der mehr wusste als andere Menschen.

Der Langhaarige, dessen Gesicht an verschiedenen Stellen grau wie alte Asche aussah, flüsterte: »Wer sagt das? Du? Bist du wirklich so überzeugt?«

Das war ich, sagte es ihm allerdings nicht, denn ich wollte etwas anderes erfahren.

»Ich habe davon gehört, sorry.«

»Das ist richtig und auch falsch. Seinen Körper gibt es nicht mehr, aber sein Geist lebt noch. Seine Seele ist vorhanden. Sie konnte nicht vernichtet werden. Wir wissen Bescheid, wir sind nahe daran, wir spüren ihn, denn jemand wie ihn kann man nicht töten. Er hat uns gesucht und gefunden. Er hat uns geschickt, wir sind seine dunklen Apostel, und wir werden ihm den Weg ebnen. Es darf keine Feinde mehr für ihn geben, und dafür werden wir sorgen …«

Wir hatten ihn gehört. Auch Judy Gruber, die mit den Worten nicht viel anfangen konnte. Ganz im Gegensatz zu uns. Auch wenn alles sehr unwahrscheinlich klang, glaubten wir doch daran, dass dieser Mann die Wahrheit gesprochen hatte.

»Er lebt also!«, stellte ich fest.

»Für uns schon.«

Das war eine Reaktion, von der ich mich nicht beeindrucken ließ. Meine Antwort kam mir locker über die Lippen. »Wenn er lebt, dann denke ich, dass er sich irgendwo aufhält. Wir würden gern den Beweis erhalten.«

Der Langhaarige schüttelte den Kopf. »Nein, den werdet ihr nicht bekommen. Es muss reichen, was ich euch gesagt habe. Wir sind stolz auf unseren Meister und werden alles tun, um ihn zufriedenzustellen. Habt ihr verstanden?«

»Klar.«

Es sah irgendwie eklig aus, wie der Langhaarige seine Zunge aus dem Mund stieß und über seine Lippen leckte. Ein Zeichen der Vorfreude. Er sah sich als Diener oder als Apostel des großen Dracula II, und ich war wirklich gespannt darauf, mehr von ihm zu erfahren.

Es sah nicht danach aus, als würde die Lage eskalieren, aber ich irrte mich, denn plötzlich schrie der Punk auf. Dabei schüttelte er den Kopf und rannte ein paar kleine, aber schnelle Schritte auf uns zu.

Woher er die beiden Messer geholt hatte, war für mich nicht zu sehen gewesen, jedenfalls hielt er sie fest, und die Spitzen der Klingen waren auf uns gerichtet.

Er brüllte auf. Dabei riss er seine Arme hoch. Er wollte von oben nach unten zustechen. Wie ein Irrwisch, der nur auf Hass programmiert war, hatte er mich als Ziel gesucht.

Ich hielt die Beretta fest. Es war keine Zeit mehr, ihn zu warnen, deshalb machte ich kurzen Prozess und schoss.

Die Kugel traf seinen rechte Oberschenkel. Da hatte ich ihn auch erwischen wollen, und diesen harten Schlag konnte er nicht mehr ausgleichen.

In der Laufbewegung wurde sein Bein schlaff. Er knickte ein, er brüllte weiter, fiel auf die Knie und rutschte mir in dieser Haltung ein Stück entgegen.

Es war so faszinierend, dass selbst der Langhaarige zuschaute und nicht reagierte. Seine Handharke wirkte wie die Verlängerung seiner Finger.

Er erreichte mich nicht ganz. Dicht vor mir stoppte er und stieß einen Jammerlaut aus. Ich war plötzlich vergessen. Er dachte nur noch an sein rechtes Bein, in dem das Silbergeschoss steckte. Er hatte es ausgestreckt und das gesunde angewinkelt, sodass er sich in einer sitzenden Position halten konnte.

Der Punk bot wirklich ein Bild des Jammers. Und er war als Halbvampir von einer geweihten Silberkugel getroffen worden. Zwar hatte er sein Endstadium noch nicht erreicht, aber die Waffen, die für die normalen Vampire tödlich waren, die setzten auch ihm zu.

Bei einem Seitenblick bemerkte ich, dass auch Suko seine Pistole gezogen hatte und damit den Langhaarigen bedrohte. Der wusste, was ihm blühen konnte, und verhielt sich entsprechend ruhig. Aus dem Hintergrund schaute Judy Gruber zu. Sie war entsetzt und hatte ihre Hände vor das Gesicht gedrückt.

Der Punk jammerte. Er hatte Schmerzen. Tränen rannen über sein Gesicht. Die Hose aus dünnem Leder saß sehr eng, sodass wir nicht genau sahen, was mit seinem Bein los war.

Die Hände des Rothaarigen drückten gegen seinen Oberschenkel, als wollte er die Schusswunde lokalisieren. Aber etwas anderes geschah, und wir wurden dabei zu Zeugen.

Kaum hatte das Bein den Druck verspürt, gab es nach. Es fiel einfach in sich zusammen. Nichts mehr gab ihm Halt, und auch mir saß ein Kloß im Hals, als ich das sah.

Auch ohne es genau zu erkennen, wusste ich Bescheid, was hier geschah. Das Bein hatte der weißen Magie der Silberkugel nicht widerstanden. Es war dabei, zu zerfallen. Da hatte sich die Haut aufgelöst. Sie war zu Asche geworden oder zu einer anderen Masse, so genau sah ich das nicht, aber es gab noch einen Fuß, der aus dem Hosenbein hervorschaute. Mir machte es keinen Spaß, nach ihm zu fassen, ich tat es dennoch und zog daran.

Das Bein gab nach.

Und plötzlich hielt ich den Fuß fest, der in schwarzen Sneakers steckte.

Es war ein Bild, das Judy Gruber zum Schreien brachte, während der Punk mich entsetzt anschaute. Diese Reaktion kannte ich. Es war nicht der erste Halbvampir, der von mir aus der Welt geschafft wurde. Die Kraft der geweihten Kugel würde nicht auf sein Bein beschränkt bleiben und sich immer weiter ausbreiten.

Er würde sterben, und wir konnten dabei zuschauen.

Ich ließ den Schuh fallen. Ein Teil des Beines ragte aus ihm hervor. Die normale Hautfarbe war nicht mehr vorhanden. Was da zu sehen war, erinnerte an einen grauen Aststumpf.

Bisher hatte sich der Punk noch gehalten und war in seiner Sitzposition geblieben. Das war nun nicht mehr zu schaffen. Er kippte nach hinten. Die Angst und der Schmerz hatten Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Als er aufschlug, blieb er liegen und bewegte sich nicht mehr.

Jetzt gab es nur noch einen. Es war die Gestalt mit der Kralle, die nichts tat und starr vor Sukos Waffenmündung stand. Aber sie hatte mitbekommen, was mit dem anderen passiert war, und das war für den Halbvampir Warnung genug gewesen.

Suko sprach ihn an. Er gab sich sehr lässig. »Du hast gesehen, was passiert ist?«

Der Halbvampir nickte.

»Dann richte dich danach, wenn du nicht auch so enden willst. Es gibt kein Blut mehr für dich, verstanden? Und jetzt will ich, dass du deine Kralle loslässt.«

Suko musste seine Aufforderung nicht wiederholen. Die Eisenkralle landete auf dem Boden.

Suko trat sie zur Seite. »Wie heißt du? Oder hast du keinen Namen?«

Zuerst zuckten die dünnen Lippen, dann öffnete er den Mund. Eine Antwort bekamen wir noch nicht, dafür sahen wir etwas anderes. Spitze Zähne, die die gesamte obere Reihe einnahmen. Aber es waren keine echten Vampirzähne, dieser Typ hatte sie spitz zugefeilt, um damit besser Wunden reißen zu können.

So etwas hatten auch Suko und ich noch nicht gesehen. »Sag deinen Namen!«

»Hellman!«

Suko lachte. »Höllenmann, wie schön. Nun ja, in der Hölle wirst du bald landen, wenn du nicht tust, was wir wollen.«

Er nickte.

Ich überließ ihn Suko und ging zu Judy Gruber. Sie sah aus, als könnte sie Trost gebrauchen.

Tränen hatten Spuren auf ihren Wagen hinterlassen. Schluchzend fragte sie: »Was ist mit dem Rothaarigen? Wird er endgültig sterben?«

Ich nickte. »Ja, er wird vergehen. Es ist sein Schicksal. Er ist ein Halbvampir, eine Mischung aus Mensch und Blutsauger, aber die schlimme Hälfte überwiegt.« Ich dachte daran, wie ich in einem Zug den ersten Halbvampir vernichtet hatte. Da hatte seine Haut die gesunde Farbe verloren, und als sie grau geworden war, hatte es kein Leben mehr in der Gestalt des Geschöpfes gegeben.

Will Mallmann hatte uns dieses Erbe hinterlassen. Wie viele es von dieser Brut gab, wussten wir leider nicht.

»Was ist das nur für eine Welt, John? Ich komme mir vor wie in einem höllischen Hexenkessel. Alles um mich herum bricht zusammen. Nichts ist mehr, wie es war.«

Ich tröstete sie und sagte: »Das wird sich wieder regeln, allerdings wird es bei unserem Plan bleiben, und ich denke, dass wir jetzt einen Führer gefunden haben.«

Suko war noch immer mit Hellman beschäftigt. Er hatte ihn bis zu einer freien Stelle an der Wand dirigiert. Dort hatte sich der Mann umdrehen und an der Wand abstützen müssen. So hatte ihn Suko blitzschnell durchsucht und auch gefunden, was er wollte. Zwei Springmesser, die ebenfalls schlimme Wunden verursachen konnten.

»Dreh dich wieder um und leg dich auf den Boden!«

Hellman gehorchte. Er lag auf dem Rücken, die Arme vom Körper abgespreizt. Suko stellte einen Fuß auf seine Brust. So machte er ihm klar, wer hier das Sagen hatte.

»Sei dankbar, dass wir dich leben gelassen haben, obwohl man das bei dir kaum Leben nennen kann. Du hast dein normales Leben weggeworfen. Dennoch wollen wir dir noch eine Chance geben, obwohl du sie nicht verdient hast.«

Ich hielt mich zurück und überließ Suko das Feld, der erst mal nichts mehr sagte und Hellman zum Nachdenken bringen wollte, was er auch erreichte.

»Was wollt ihr?«

»Schon besser!«

»Was?«, schrie Hellman.

»Wir wollen dorthin, wo du hergekommen bist. Wir wollen, dass du uns dein Versteck zeigst.«

Hellman war überrascht. Er schaffte sogar ein Grinsen. Dann flüsterte er: »Wollt ihr in den Tod gehen?«

»Bestimmt nicht. Wir wollen nur dein Versteck sehen. Und wir haben nicht vergessen, was du uns über Dracula II alias Will Mallmann erzählt hast. Du bist einer seiner Apostel. Er muss dich und die anderen auf den Weg geschickt haben, und jetzt bin ich gespannt, ob er das auch bei uns schafft.«

»Ihr wollt ihn sehen?«

»Liebend gern.«

»Ihr werdet sterben. Er ist nicht allein, und er ist mächtig, das kann ich euch versprechen.«

»Das möchten wir gern selbst feststellen. Und ich denke, dass du den Weg kennst und du uns zu ihm führen wirst. Mehr verlangen wir nicht von dir!« Suko nahm seinen Fuß weg und stellte ihn neben den Körper.

Noch tat Hellman nichts, und Suko drängte ihn auch nicht zur Eile. Er wusste, dass er viel verlangte, da musste dieser Halbvampir erst über seinen Schatten springen.

Schließlich hatte er sich entschieden. Er richtete sich in eine sitzenden Position auf, schielte zu Suko hoch und nickte ihm leicht zu. »Ja, ich werde euch führen.«

»Da kann ich dir nur zu deinem Entschluss gratulieren. Wir müssen nicht mal zu Fuß gehen. Das Versteck befindet sich doch dort, wo die Felsen wachsen und die Höhlen sind – oder?«

Hellman sagte nichts. Er stand auf und wollte zur Tür gehen. Suko hielt ihn zurück.

»Nicht so schnell, wir haben hier das Sagen.«

Hellman gehorchte tatsächlich, nachdem Suko ihn gegen die Wand gestoßen hatte. Danach nickte er mir zu und ich ging zu ihm.

»Bist du einverstanden?«

»Ich denke schon.«

»Dann können wir uns auf den Weg machen.«

»Und ich komme mit!«

Judys schrille Stimme erreichte uns. Sie war noch immer angeschlagen und eilte auf uns zu. »Ich will nicht allein hier in diesem Haus bleiben. Das – das – kann mir keiner zumuten.«

Ich wollte sie beruhigen. »Sie haben doch bestimmt Freunde hier im Ort, wo sie bleiben können, und …«

»Ja, die habe ich.«

»Dann …«

Sie ließ mich nicht ausreden und fasste mich an. »Das will ich aber alles nicht. Man wird mich fragen. Soll ich denen dann die Wahrheit sagen oder was?«

»Am besten gar nichts.«

»Ich kann nicht lügen, John. Man kann mir doch ansehen, dass es mir nicht gut geht. Ich muss einfach mit.«

»Und an die Gefahr denken Sie nicht?«

»Doch, doch!« Sie starrte mir ins Gesicht. »Aber Sie sind ja bei mir. Bisher haben Sie es auch geschafft, dass mir nichts passierte. Und so …«

Ich winkte ab. »Schon gut, Judy …«

»Und jetzt?«

Das Zittern in ihrer Stimme hatte ich nicht überhören können, und meine Entscheidung stand fest.

»Sie können mit.«

Schlagartig änderte sich ihr Verhalten. Ihre Angst verschwand. Sie atmete auf und fiel gegen mich.

»Ich – ich – werde noch verrückt. Was ich hier erlebt habe, ist einfach zu viel. Das kann doch kein Mensch verkraften, der mit so etwas noch nie etwas zu tun gehabt hat.«

»Stimmt. Es ist schwer.«

»Ich will, dass es aufhört. Dass diese Kreaturen nicht mehr vorhanden sind.«

Ich ging darauf nicht ein. Allerdings erklärte ich ihr, dass sie sich auf keinen Fall durch eventuelle Alleingänge in Gefahr begeben sollte.

Sie versprach es.

Bevor wir das Haus verließen, kümmerte ich mich um den Punk. Von oben her schaute ich in sein Gesicht. Die Haut war grau geworden, fiel aber nicht in sich zusammen. Der Mann sah nur sehr alt aus, und er war nicht mehr am Leben. Ihn hatte das Schicksal getroffen, das jeden Halbvampir traf, wenn er mit einer magischen Waffe konfrontiert wurde.

Suko war schon an der Tür. »Gehen wir?«, rief er.

»Ja.«

Hinter ihm und Hellman verließen wir das Haus. Judy Gruber hielt meine rechte Hand fest. Trotz des Körperkontakts konnte sie das Zittern nicht unterdrücken, und ich hoffte nur, dass ich sie aus dem Gröbsten heraushalten konnte …

***

Suko fuhr wieder, neben ihm saß Judy Gruber, die ihm auch einige Anweisungen geben wollte.

Ich hockte neben Hellman auf dem Rücksitz. Der Halbvampir hatte sich in die Ecke gedrückt, als wäre ich jemand, von dem eine große Ansteckungsgefahr ausging.

Irgendwie traf das auch zu, denn ich besaß eine Waffe, die mir einen besonderen Schutz bot. Es war das Kreuz, das der Halbvampir noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Wahrscheinlich spürte er seine Aura, und deshalb hütete er sich davor, mir zu nahe zu kommen. In seinem Gesicht zuckte es immer wieder mal. Manchmal fletschte er auch seine angespitzten Zähne, um diese zu zeigen. Wahrscheinlich machte es ihn verrückt, neben einem Menschen zu sitzen, durch dessen Adern die Nahrung floss, die ihn stark machte.

Ich war sicher, dass er mich nicht angreifen würde. Zudem hatte er seine Waffen verloren. Meine Gedanken drehten sich mehr um das, was vor uns lag, und da ließ mich ein bestimmter Name nicht los.

Will Mallmann!

Was wir von ihm gehört hatten, das musste den Tatsachen entsprechen, das hatten sich die Halbvampire nicht aus den Fingern gesaugt. Davon ging ich einfach aus. Das musste wahr sein, obwohl ich noch immer daran zweifelte.

Den Ort hatten wir mittlerweile verlassen. Als ich aus dem Fenster schaute, glitt mein Blick durch die hügelige Landschaft. Weiter vorn ragten die dunkleren Felsen aus den Anhöhen, deren Gestein leicht glänzte.

Sie boten ein wildes und unruhiges Bild, eine nicht immer gerade verlaufende Wand aus Zackenmustern, die unter einem bleigrauen Schneehimmel darauf wartete, wieder weiß zu werden.

Noch fielen keine Flocken, und auch der Weg war befahrbar, obwohl es keinen richtigen gab. Wir rollten durch das Gelände und hatten Glück, dass es auf der leicht ansteigenden Strecke keine steinernen Hindernisse gab, die uns aufgehalten hätten.

Das allerdings änderte sich bald, als die bräunliche Grasnarbe verschwand und die Reifen über blankes Gestein rollten, das bucklig aus der Erde wuchs.

Suko hob eine Hand. »Ich denke, es ist bald mit unserer schönen Fahrt vorbei.«

»Klar. Aber versuche bitte, so nah wie möglich an die Felsen heranzukommen.«

Wenig später war Schluss. Wir mussten halten. Der Untergrund war einfach zu schlecht geworden. Das Bild, das sich uns bot, war schon okay. Wir mussten nicht lange laufen, um die Formation zu erreichen, in der wir bisher keinen Höhleneingang entdeckt hatten.

Ich wartete, bis Judy und Suko den Wagen verlassen hatten. Dann schob sich Hellman ins Freie, den Suko mit seiner Waffe bedrohte. So konnte auch ich den Rover normal verlassen, ohne einen plötzlichen Angriff zu befürchten.

Ich spürte den Wind, der aufgefrischt hatte, nicht nur auf meinem Gesicht, er war auch zu hören, als er leise zwischen die Felsen fuhr, am Gestein entlang strich und dort für ein leises Wimmern sorgte.

Ich schlug meine Wagentür zu und blieb neben Judy Gruber stehen. »Es wäre besser, wenn Sie sich in den Wagen setzen und hier auf uns warten. Der Weg ist …«

»Ich zeige ihn euch.«

»Sie kennen das genaue Ziel?«

Sie hob die Schultern. »Ob es das genaue Ziel ist, kann ich nicht sagen. Ich bin hier aufgewachsen und weiß nur, wo der Einstieg zu der größten Höhle ist. Es gibt noch kleinere, aber ich denke nicht, dass wir dort das finden, was wir wollen.«

»Woher kennen Sie sich so gut aus?«

»Man hat uns zwar verboten, als Kinder in die Höhlen zu gehen, später als Jugendliche haben wir uns nicht mehr daran gehalten, und da gab es auch so etwas wie Mutproben, bei denen ich dabei war.«

»Okay.«

Judy streckte ihren rechten Arm aus. »Wir müssen erst mal geradeaus gehen.«

»Und dann?«

»In die Felsen hinein. Es gibt dort immer wieder Spalten, durch die wir uns zwängen können.«

»Okay.«

Suko blieb bei Hellman, der nichts sagte und auch nichts tat. Noch stand er auf der Stelle und schaute zu, wie seine Mantelschöße vom Wind bewegt wurden.

Auf den ersten Metern konnten wir noch nebeneinander her gehen, was sich bald änderte. Da mussten wir in die steinerne Formation hinein und gingen im Gänsemarsch.

Ein Ziel war noch nicht zu sehen, und so schluckte uns die steinerne Welt. Blankes Gestein, nicht immer glatt. Manche breiten Kerben sahen wir, in die der Wind Schnee geweht hatte, der noch nicht getaut war.

Der Boden war mehr als uneben. Er führte in Kehren in die steinerne Welt hinein. Man konnte leicht die Orientierung verlieren, besonders dann, als das Gestein höher aufragte.

Und genau das war ein Problem, das wir allerdings lösten, weil wir zwei gute Führer hatten. Allein hätten wir uns sicher verirrt. Es gab hin und wieder Öffnungen im Gestein, die allerdings nicht darauf schließen ließen, das sich dahinter eine große Höhle befand, dazu waren sie zu schmal.

Bisher war es leicht bergan gegangen. Das änderte sich nun. Der Weg, falls man ihn überhaupt als solchen bezeichnen konnte, führte jetzt mehr bergab. Nicht zu steil, sondern unmerklich, und gleich darauf sahen wir, wo er endete.

Zwischen den Felsen befand sich ein leerer Platz. Es war praktisch eine Lichtung im Gestein.

Judy Gruber drehte sich um und blieb stehen. Vor mir ging der Halbvampir. Auch er stoppte.

»Wir sind da!«, meldete Judy. »Vom freien Platz aus können wir die Höhle sehen.«

»Sehr gut.«

Vor mir lachte Hellman.

»Was ist so spaßig?«, fragte ich.

»Ihr werdet bald in die Hölle kommen.«

»Klar. Und ich hoffe, dass dort ein Feuer brennt. Da können wir uns dann wärmen.«

»Das Lachen wir dir noch vergehen.«

»Warten wir ab.« Ich gab ihm einen Stoß in den Rücken, denn die anderen gingen bereits und hatten nach knapp einer halben Minute den freien Platz zwischen den Felsen erreicht.

Schon beim ersten Rundblick fiel mir auf, dass wir hier richtig sein mussten. Zu sehen waren wir von außen nicht, da schützten uns die hohen Felsen, und wenn ich meinen Kopf nach rechts drehte, war der Eingang zur Höhle zu erkennen. Zumindest hoffte ich das, denn das Loch im Gestein war breit genug.

»Müssen wir dort hinein?«, rief ich Judy zu.

»Ja.«

Wieder erhielt der Halbvampir einen Stoß. Er taumelte vor und fluchte.

Neben Suko und Judy blieben wir stehen. Mein Freund drückte dem Halbvampir die Waffenmündung gegen das Kinn. »Hat Judy recht? Ist das eure Höhle?«

Er grinste, bevor er sagte: »Ja, das ist der Eintritt zu unserer Hölle.«

»Sehr schön. Aber wir werden dich mitnehmen.«

»Darauf freue ich mich.«

Ich ging einen Schritt weiter, weil ich neben Judy kommen wollte. Sie stand steif wie ein Baumstamm da. Ihr Gesicht war durch die Kälte leicht gerötet.

»Danke«, sagte ich.

»Wofür?«

»Dass Sie uns bis ans Ziel gebracht haben.«

Ihr Blick richtete sich auf meine Augen. »Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Ich denke, dass hier für Sie Schluss ist.«

Sie wehrte sich. »Aber ich kenne die Höhle.«

»Das mag sein. Nur hat sich ihr Inneres im Gegensatz zu früher doch verändert.«

Sie schaute sich um. Dann sagte sie: »Und Sie meinen, dass ich hier draußen sicher bin?«

»Sicherer als in der Höhle.«

»Nein, das denke ich nicht. Diese Wesen müssen sich ja nicht alle in der Höhle aufhalten. Vielleicht sind einige auch draußen und warten nur auf ein Opfer wie mich, um mein Blut trinken zu können.« Sie fasste mich an den Jackenaufschlägen. »Ich will nicht noch mal den Schmerz der Wunden spüren und zuschauen, wie das Blut aus den Schnitten quillt. Das will ich nicht noch mal haben!« Ihre Stimme war schrill geworden.

Ich wusste nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte und was in dieser Lage richtig war. Judys Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Sie merkte auch, dass ich anfing nachzudenken, und ließ mich los.

»Ich gehe mit!«, sagte sie.

Anfreunden konnte ich mich damit nicht, aber ich hatte einen Kompromiss gefunden.

»Gut, Judy, Sie können mitgehen. Aber tun Sie uns einen Gefallen, bitte. Gehen Sie nicht mit bis direkt in das Zentrum, wo sich möglicherweise das Erbe eines Supervampirs aufhält. Bleiben Sie im Hintergrund. Können Sie mir das versprechen?«

Judy dachte einen Moment nach. Dann streckte sie mir ihre Hand entgegen, die ich nahm.

»Ja, ich verspreche es, denn ich will am Leben bleiben. Das ist wohl Motivation genug.«

»Sie sagen es, Judy.«

»Können wir dann?«

»Sicher.«

Suko, der den Halbvampir unter Kontrolle hielt, wartete bereits auf uns. Als wir bei ihm waren, reichte er mir seine Beretta.

»He, was soll ich damit?«

»Nur für einen Moment halten.«

Den Grund sah ich sofort. Suko hatte beide Hände frei haben wollen, um seine Dämonenpeitsche zu ziehen. Er holte die Waffe aus dem Gürtel, schlug einmal den Kreis, sodass die drei Riemen aus Dämonenhaut hervor glitten, dann steckte er die Peitsche wieder zurück. Jetzt war er kampfbereit.

»Können wir?«, fragte Suko.

»Ja«, sagte ich nur, und unser Weg in die Unterwelt begann …

***

Suko hatte den Halbvampir nicht vorgehen lassen. Die Führung hatte er selbst übernommen, ich ging hinter Hellman, und Judy Gruber bildete das Schlusslicht.

Man konnte nicht eben von einem breiten Eingang sprechen, aber er war breit genug für uns, und so konnten wir normal hindurchgehen. Das Tageslicht fiel in das Innere, aber nach ein paar Metern wurde es aufgesaugt.

Vor uns lag die dunkle und auch schweigende Welt innerhalb des Felsmassivs. Wir mussten auf künstliches Licht zurückgreifen, was Suko und ich zugleich taten, als hätten wir uns abgesprochen. Die Lampen waren mit frischen Batterien noch vor Kurzem aufgefüllt worden. Wir würden für lange Zeit Licht haben.

So klein die Lampen auch waren – nicht länger als ein Bleistift –, so lichtstark waren sie auch. Zwei künstliche Lichtfinger stachen in die Finsternis hinein. Über die aufgerauten Innenwände huschte das gelbbleiche Licht und wanderte an den Seiten ständig weiter.

Suko hatte sich die linke Seite vorgenommen, ich kümmerte mich um die rechte.

Bisher war uns nichts aufgefallen. Es gab einen unebenen, mit Steinen bedeckten Boden, wir sahen die schroffen Innenwände, bedeckt mit Ritzen oder kleinen Spalten, in denen allerlei Getier krabbelte, das durch unser Licht gestört wurde. Aber wir sahen noch nicht das eigentliche Ziel, das Zentrum dieser Horror-Höhle.

Weiter führte der Weg, und es gab auch eine Veränderung. Die Wände schienen zurückzutreten, so wurde die Höhle breiter. Meine Gedanken drehten sich um Judy Gruber, die sich hinter mir aufhielt, und ich dachte daran, was ich ihr geraten hatte.

Sie ging weiter mit, was mir nicht passte. Suko blieb auf einen Laut von mir stehen, und ich drehte mich um.

Judy schaute mich an. Die Augen hatte sie weit geöffnet. Sie wusste, dass ich etwas sagen wollte, und nickte mir zu.

»Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Irgendwo ist für Sie Schluss.«

»Soll ich jetzt hier bleiben?«

»Ich denke schon.«

»Und dann?«

Mein Lächeln fiel breit aus. »Es ist nicht mehr weit zum Ziel. Davon gehe ich zumindest aus. Suchen Sie sich einen Platz an der Wand. Bisher ist uns noch kein Halbvampir entgegen gekommen. Ich kann nur hoffen, dass es so bleibt.«

»Und weiter?«

»Wir kommen wieder zurück. Ich verspreche es. Sollten Sie es nicht wollen, dann laufen Sie …«

»John, hör mal!«

Sukos Stimme ließ mich innehalten. Wenn ich diesen Klang vernahm, dann meldete er sich nicht grundlos. Ich verstummte. Auch Hellman und Judy Gruber waren ruhig, und so waren wir in der Lage, das zu hören, was auch Suko aufgefallen war.

Ein seltsames Geräusch …

Etwas meldete sich aus der für uns uneinsehbaren Tiefe der Höhle.

Ein Schwirren, verbunden mit einem Windhauch, der uns erreichte, bevor das Geräusch noch lauter wurde. Noch war nichts zu sehen, obwohl wir nach vorn leuchteten, doch wenige Sekunden später sahen wir die flatternde Wolke, die da auf uns zujagte.

Fledermäuse!

Zu zählen waren sie nicht. Es mussten Hunderte sein, die sich durch das Licht gestört gefühlt hatten. Sie hatten sich zu einem dichten Schwarm zusammengefunden und jagten dem Licht und auch dem Ausgang entgegen.

Judys Schrei war nicht zu überhören. Sie stand noch immer neben mir, war von einer schrecklichen Angst befallen worden und zitterte am ganzen Leib.

Ihr Schrei hallte noch immer nach, als ich sie packte und zu Boden riss. Gemeinsam blieben wir liegen. Sie krallte sich an mir fest, und dann war der Schwarm da.

So leise war er nicht. In unseren Ohren war das Brausen zu hören. Es steigerte sich zu einem wahren Orkan. Nichts anderes bekamen wir mehr mit. Ich hielt meine Lampe noch fest. Der Schein strich jetzt über den Boden hinweg und in ihm malten sich die verzerrten Schatten der Tiere ab. Durch das schwache Licht wirkten sie größer, als sie es in Wirklichkeit waren. Überall waren sie zu sehen. An der Decke, an den Wänden, auf dem Boden, und wohl jeder von uns spürte sie, als sie dicht über unsere Köpfe hinweg flogen.

Ein regelrechter Sturmwind erwischte uns, der nicht aufhören wollte, wobei das eine Täuschung war, denn die Zeit kam uns nur so lang vor.

Und dann war alles vorbei!

Wir blieben trotzdem noch liegen. Ich hörte mich heftig atmen und Judy ebenfalls. Wir hatten es beide überstanden, was Judy nicht so recht glauben konnte, denn sie fing an zu wimmern, und schließlich wurde aus dem Wimmern eine Frage.

»Ist es vorbei, John?«

»Ja, sie sind weg.« Ich richtete mich auf, blieb noch sitzen und leuchtete mit meiner Lampe die Umgebung ab, durch die keine Fledermaus mehr flatterte. Sie hatten alle die Höhle verlassen, das hoffte ich zumindest.

Ich streckte Judy Gruber meine Hand entgegen, um ihr auf die Beine zu helfen. Ich selbst stand ebenfalls auf. Beide atmeten wir heftig, und wieder ließ sie sich gegen mich fallen, um gestützt zu werden. Ich spürte, dass ihr Herz heftiger schlug als normal.

»Sie wollen von uns kein Blut haben«, sagte ich leise. »Fürchten müssen wir uns vor anderen Geschöpfen.«

»Ja, ja, aber …« Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

Ich schob sie von mir weg, weil mir etwas aufgefallen war. Suko stand zwar auf der Stelle, leuchtete jedoch seine Umgebung ab, und das tat er nicht grundlos.

Ich wusste den Grund nicht, und so fragte ich ihn: »Was ist passiert?«

Er lachte kurz auf. »Ganz einfach, John. Unser Freund Hellman ist verschwunden …«

***

Das saß. Es war so etwas wie ein Tiefschlag, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Wir waren diesmal nur zweiter Sieger geblieben. Hellmann hatte es verstanden, den Schutz des Fledermausschwarms auszunutzen und sich unserer Bewachung zu entziehen.

»Das ist nicht gut, John. Wir wissen nicht, was uns weiter vorn erwartet, aber Hellman weiß es, und ich denke, dass er diejenigen, wer immer sie auch sein mögen, warnen wird.«

Ich wollte etwas erwidern, aber Judy Gruber kam mir zuvor. »Haben wir jetzt verloren?«, flüsterte sie.

»Nein, nein, so schnell geben wir nicht auf. Es ist nur ärgerlich, dass wir Hellman nicht mehr bei uns haben.«

»Und wo könnte er stecken?«

»Das werden wir bald herausfinden.« Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, und ich wusste bereits vorher, was sie mir sagen wollte, und gab schon die Antwort.

»Ja, Sie haben Glück, Judy. Wir werden Sie auch weiterhin mitnehmen. Ist das okay für Sie?«

Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck der Erleichterung.

»Ja, alles andere hätte ich nicht akzeptiert.«

»Schon gut.«

Da auch Suko nichts mehr sagte, konnten wir lauschen. Möglicherweise war von Hellman noch etwas zu hören, aber da hatten wir uns geirrt. Es blieb still und es kam auch kein neuer Schwarm dieser Flattertiere auf uns zugeflogen.

Wir nahmen Judy in die Mitte und leuchteten wieder nach vorn. Dabei stellten wir fest, dass die Höhle noch größer war, als wir angenommen hatten.

Es war niemand zu sehen. Noch stieß der breite Vorhang aus Licht ins Leere, aber Suko musste wohl etwas entdeckt haben, denn er ging einige Schritte vor.

»Kommt mal her.«

Wir stellten uns neben ihn. Suko bewegte seine Hand mit der Lampe von links nach rechts. Wir brauchten nicht erst zweimal hinzuschauen, um zu erkennen, dass er auf ein Hindernis traf.

Ich leuchtete ebenfalls hin und sah das helle Schimmern am Ende des Lichtstreifens.

»Das ist eine Wand, John!«

»Genau. Aber ist es auch das Ende der Höhle?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen. Zwischen uns und der Wand gibt es nichts, was auf Mallmann oder irgendwelche Halbvampire hindeuten würde.«

»Finde ich auch.«

»Dann lass uns gehen«, sagte ich.

Wir zögerten keine Sekunde und drangen wieder tiefer in die Höhle vor, wobei die Luft immer schlechter wurde und einen irgendwie schalen Geschmack annahm.

Es konnte an den Exkrementen der Fledermäuse liegen, war uns aber in diesen Augenblicken egal, denn wir mussten endlich herausfinden, was hier lief.

Es verging nicht viel Zeit, da sahen wir Sukos Verdacht bestätigt. Judy Gruber atmete scharf aus, bevor sie sagte: »Diese Wand habe ich früher nie gesehen.«

»Sind Sie denn schon so tief in der Höhle gewesen?«

Sie nickte mir zu.

»Dann ist sie vielleicht hier aufgestellt worden«, meinte Suko, bevor er nach links leuchtete. Damit hatte er genau das Richtige getan. Er war zudem einen Schritt vorgegangen und strahlte jetzt in einen Gang oder Tunnel hinein, der seine tiefe Dunkelheit verlor und auch nicht leer war, denn nicht mal weit entfernt stand ein kantiger Gegenstand, der etwas niedriger als ein Tisch war, bei dem es sich allerdings nicht um einen solchen handelte, sondern um eine Truhe mit geschlossenem Deckel.

»Das ist es doch«, flüsterte ich.

»Was?«, fragte Suko.

»Werden wir sehen.«

Diesmal machte ich den Anfang und näherte mich vorsichtig dem Gegenstand. Hinter mir hörte ich Judys Stimme. Sie wollte mir folgen, aber Suko hielt sie zurück. Er selbst tat mir einen Gefallen und leuchtete die Truhe an. So konnte ich meine Lampe wegstecken und hatte beide Hände frei.

Die Truhe war recht hoch. Höher jedenfalls als eine normale. Es war nicht zu sehen, aus welchem Material sie bestand. Ich wollte es testen und klopfte dagegen.

Holz! Ja, die Kiste musste aus Holz bestehen. Das war auch zu sehen, als ich den Deckel betrachtete, auf dem ich Schnitzereien sah. Und die fand ich nicht nur auf dem Deckel, sondern auch an der Seite, die Suko ebenfalls anleuchtete.

Wie bei jeder normalen Truhe wies der Deckel auch hier eine Wölbung auf. Leider war nicht zu sehen, was dieser Kasten verbarg. Ich ging davon aus, dass es einen Inhalt gab, denn wer versteckte schon eine leere Truhe in einer Höhle?

Eine weitere Frage stellte sich ebenfalls. Was hatte diese Truhe mit einem Will Mallmann zu tun?

Es gab zwei Schlösser. Da ich an der Vorderseite stand, blickte ich auf sie. Gleichzeitig hörte ich Sukos Frage: »Hast du etwas Besonderes entdeckt?«

»Komm mal näher.«

Er schlich heran. Auch Judy Gruber kam mit. Ich hörte sie heftig atmen.

Jetzt waren die Schnitzereien besser zu sehen, und so fiel mir auf, dass es sich um bestimmte Szenen handelte, die in das gesamte Bild passten.

Vampire, die sich auf ihre Opfer stürzten. Nicht eben filigran, aber gut zu erkennen, wie sie Menschen zu Boden drückten und ihre Mäuler zum Biss geöffnet hatten.

Suko sah sie ebenfalls. »Das ist doch was, John. Wir sind richtig. Eine Truhe, die außen auf das hinweist, was sich in ihrem Innern befinden könnte.«

»Ja, könnte.«

»Und woran denkst du?«

Ich musste leise lachen. »Bestimmt nicht an Dracula II und dessen Überreste.«

»Aber wir dürfen ihn trotzdem nicht vergessen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir theoretisierten. Wir mussten zusehen, dass wir das Ding öffneten, und deshalb sahen wir uns die Schlösser genauer an. Auch ich leuchtete jetzt nach, und wir mussten nicht lange schauen, bis uns auffiel, dass die Schlösser nicht eingerostet waren. Sie sahen aus, als wären sie zwischendurch bewegt worden, denn es war kein Rost zu sehen. Sie waren auch nicht zum Verschieben, und so taten wir das, was getan werden musste.

Unsere Leuchten steckten wir in die Münder und fassten den Deckel an zwei verschiedenen Seiten an.

Suko gab einen Zischlaut ab. Es war das Zeichen, und so hoben wir den Deckel zugleich an.

Es klappte.

Es ging sogar leichter als angenommen. Der Deckel schwang in die Höhe und gab uns den Blick auf den Inhalt frei. Noch sahen wir nichts, erst als wir die kleinen Lampen wieder zur Hand genommen hatten und in die Truhe hineinleuchteten.

Sie war – ja, war sie leer?

Keiner von uns wusste es. Es war verrückt, aber es stimmte, denn die Truhe sah leer aus, obwohl sie das nicht war. In ihrem Innern befand sich etwas, das schwer zu verstehen, aber durchaus zu beschreiben war.

Schwarz. Oder Schwärze. So dicht, dass unser Lampenlicht augenblicklich verschluckt wurde. Als hätte man den Strahl einfach abgeschnitten.

Suko schaute mich an. Er fand keine Erklärung, und auch ich hob nur die Schultern an.

Judy Gruber flüsterte uns etwas zu. Wir reagierten nicht darauf, das tat jemand anderer, der sich bisher wohl still verhalten hatte und nur Zuschauer gewesen war.

Hellman kicherte. Er war plötzlich wieder da. Er blieb dicht bei uns stehen und gab seinen Kommentar ab. »Es ist euer Verderben. Ja, ihr hättet die Truhe nicht öffnen dürfen. Jetzt ist es zu spät.«

Suko leuchtete ihn an. Die Augen des Halbvampirs glitzerten. Der Mund war nicht geschlossen. Die Spitzen der Zähne schimmerten wie die einer Säge.

»Warum ist es zu spät?«

»Sie sind da!«

»Und wer?«, fragte Suko.

»Alle …«

»Genauer!«

Hellman breitete die Arme aus. »Ihr werdet es sehen. Das ist nicht euer Tag. Ihr habt euch übernommen.« Er lachte wieder und stieß dann einen schrillen Pfiff aus.

Noch geschah nichts. Wir warteten.

Hellman schaute in eine bestimmte Richtung. Da war etwas zu hören. Geräusche und Töne, die sich mischten. Sie hörten sich unheimlich an. Besonders deshalb, weil diejenigen, die sie produzierten, nicht zu sehen waren und im dunklen Hintergrund der Höhle verborgen blieben.

Ob es Stimmen waren, fanden wir nicht heraus. Fledermäuse waren es sicherlich nicht, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es waren Feinde, denn sie gehörten zu Hellman, der einen Finger anhob und so unsere Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Sie sind da. Sie warten, das weiß ich. Ich habe sie gesehen, und sie werden kommen.«

»Wer?«, fragte ich und strahlte ihm direkt ins Gesicht.

Er nahm seinen Kopf zurück. »Alle meine Freunde. Die Höhle ist für uns ein heiliger Ort.«

So etwas aus seinem Mund zu hören war für uns schon befremdend. Wir fühlten uns allerdings nicht bedroht, zumindest Suko und ich nicht. Es würde dem Halbvampir nicht noch einmal gelingen, abzutauchen. Wir hatten möglicherweise das gefunden, was wir gesucht hatten, aber ich wusste noch immer nicht, welche genaue Bedeutung die Truhe hatte.

Ich stellte Hellman die Frage und winkte ihn näher zu mir heran.

»Wir haben die Truhe geöffnet. Jetzt will ich wissen, was sie beinhaltet. Ich sehe nur die Schwärze, aber eine sehr tiefe und dichte Schwärze. Ein Inhalt, der vorhanden ist und trotzdem so wirkt, als befände sich nichts in der Truhe.«

Ich hatte die richtigen Worte getroffen, denn Hellman richtete sich auf, als wollte er uns zeigen, dass noch etwas mehr in ihm steckte, als wir sahen.

»Er ist da!«

»Wer?«

»Unser Erschaffer!«

Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Ich drehte den Kopf und warf Suko einen knappen Blick zu. Mein Freund schüttelte nur den Kopf. Auch er begriff nicht, was dieser Halbvampir damit gemeint hatte.

Dabei lag die Lösung auf der Hand. Das wusste auch ich. Ich wollte es nur nicht akzeptieren, und ich sah Sukos Gesicht an, dass er ähnlich dachte.

Den Namen sprach ich trotzdem leise aus, aber so laut, dass Hellman ihn hören konnte.

»Will Mallmann? Dracula II?«

Aus der Kehle des Mannes drang ein Knurrlaut, der sich langsam veränderte. Ein Lachen war zu hören und dann die Bestätigung.

»Ja, er ist es. Es ist unser Meister, dem wir alles zu verdanken haben …«

Suko und mir hatte es die Sprache verschlagen. Wir schauten uns an, was auch Hellman sah und über unseren Unglauben kicherte.

»Sein Geist ist da. Jemand hat ihn uns gebracht. Er ist nicht tot. Er ist für ewig da. Man hat ihn uns gebracht, versteht ihr? Er soll und wird immer bei uns bleiben. Ein Teil von ihm …«

Wir sagten noch immer nichts, weil wir über seine Worte nachdachten. Dann aber schlug es bei mir ein wie der berühmte Blitzschlag.

Die absolut dichte Schwärze in der Kiste, das konnte nur ein bestimmtes Wesen sein, das immer in dieser lichtlosen Schwärze auftrat.

»Der Spuk!«, flüsterte ich …

***

Es war der Moment, an dem selbst Suko starr wurde. Allerdings nicht lange, dann nickte er und gab mir seine Antwort.

»Ich habe schon daran gedacht, aber ich habe mich nicht getraut, etwas zu sagen. Es war mir zu unwahrscheinlich.«

Ich sagte nichts und hing meinen Gedanken nach. Der Spuk war etwas ganz Besonderes. Man konnte ihn auch nicht als eine Gestalt ansehen. Er war ein Wesen. Er war ein Dämon. Er war gestaltlos. Er war die absolute Schwärze. Er war ER, und er war zugleich sein Reich, das in völliger Dunkelheit lag und die Seelen der getöteten Dämonen aufnahm, die sein Reich immer mehr vergrößerten.

Früher hatten wir öfter miteinander zu tun gehabt. In der letzten Zeit hatte er sich zurückgehalten. Aber es lag eigentlich auf der Hand, dass die Seele einer Kreatur, wie Mallmann sie gewesen war, nicht einfach verschwand. Auf so etwas wartete der Spuk nur. Er hatte sie zu sich geholt, eine andere Erklärung gab es nicht für mich, und jetzt hatte er sie freigelassen. Eingepackt in diese absolute Schwärze, die von keinem Lichtstrahl durchdrungen werden konnte.

Eine derartige Beute wie Mallmann ließ sich der Spuk nicht entgehen. Er nahm nicht die Seele jedes Schwarzblüters. Sie mussten schon etwas Außergewöhnliches sein, und das war ein Dracula II zweifelsohne.

Ein Teil seines Reiches oder einen Teil seiner Gestalt bekamen wir hier zu sehen. Versteckt in einer alten Truhe, aber sie war der Mittelpunkt für die Halbvampire. So hatte Mallmann auch weiterhin Kontakt mit der anderen Seite haben können.

Ich warf einen Blick in die offene Truhe. Wohl war mir dabei nicht und es hätte mich nicht gewundert, wenn ich plötzlich Mallmanns Stimme gehört hätte, aber das trat nicht ein.

Die Schwärze füllte das Innere der Truhe aus. Sie bewegte sich nicht, und ich erlebte auch keine Kontaktaufnahme zwischen dem Spuk und mir.

In der Vergangenheit war es öfter dazu gekommen, hier in dieser Horror-Höhle blieb alles ruhig. Fast schon friedlich, denn auch Hellman traf keine Anstalten, uns anzugreifen. Er fühlte sich als Sieger, hier war seine Welt und hier konnte er nur gewinnen.

Ich wollte mehr wissen und konzentrierte mich erneut auf ihn. Wir starrten uns an. Hellman hielt den Mund weiterhin halb geöffnet, damit ich seine Zähne sah.

»Woher weißt du, dass sein Geist in der Truhe steckt? Es ist nichts zu sehen, nur Schwärze und …«

»Wir hören ihn. Er nimmt mit uns Verbindung auf. Seinen Körper gibt es nicht mehr, aber seinen Geist hat man nicht töten können. Er ist noch da. Zwar steckt er in einem Gefängnis, aber er ist vorhanden und er weiß, dass wir es auch sind. Wir waren seine letzten Helfer, seine Apostel, die er in die Welt geschickt hat. Wir hätten Zeichen setzen sollen, um seine Macht und seinen Einfluss zu vergrößern. Dazu kam es nicht mehr, aber jetzt haben wir wieder Hoffnung. In seinem Sinne werden wir weitermachen. Er hat einen mächtigen Helfer an seiner Seite gehabt …«

»Ja, das hat er. Wir kennen den Spuk. Aber auch er ist nicht allmächtig, das kann ich dir sagen. Er wird es nicht schaffen, Mallmann wieder so herzustellen, wie er einmal war.«

»Aber er ist trotzdem bei uns, und wir sind bei ihm!«

Den zweiten Teil des Satzes hatte er lauter ausgesprochen, und das nicht ohne Grund. Ich hatte mich schon darüber gewundert – und konnte den Grund im nächsten Moment erkennen und auch hören.

Wie auch Suko, denn er drehte den Kopf in eine bestimmte Richtung. Zu sehen war nichts. Es blieb beim Hören. Etwas schabte über den Boden hinweg. Das waren keine normalen Gehgeräusche. Man konnte davon ausgehen, dass dort etwas über den Boden schleifte und immer näher kam.

Suko war es leid.

Ich reagierte, als hätten wir uns abgesprochen. Wir hielten noch die Leuchten in den Händen und drehte sie so, dass sie in eine bestimmte Richtung strahlten.

Da waren sie!

Das bleiche Licht hatte zwei Fächer gebildet, und sie strahlten die Personen an, die sich in Bewegung gesetzt hatten und auf uns zukamen.

Keine der Gestalten war normal. Halbvampire, die diese Höhle als Unterschlupf gewählt hatten und so aussahen wie Gestalten, die nicht mehr ans Licht des Tages wollten.

Irgendwie hatten sie allesamt eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Anführer. Magere Gestalten. Gesichter, die sehr blass waren. Tiefe, dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Münder standen offen, und wenn das Licht ihre Augen erreichte, dann fiel uns dort der leere Blick auf.

Sie hatten Hunger. Sie mussten unser Blut spüren, und sie würden alles daransetzen, es zu trinken. Ich hatte mich wieder beruhigt und zählte sie durch.

Wir hatten es mit sechs Gegnern zu tun. Davon waren zwei Frauen, doch sie waren erst bei genauem Hinsehen als solche zu erkennen, denn auch sie wirkten mit ihren langen Haaren und der Kleidung wie die Männer an ihren Seiten.

Einen angriffslustigen Eindruck machten sie im Moment nicht. Sie wollten erst mal nahe genug an uns heran. Möglicherweise warteten sie auch auf einen Befehl ihres Anführers.

»Dein Magazin ist voll?«, fragte Suko.

»Sicher.«

»Dann müssten wir sie schaffen.«

»Ja.«

Das war einfach gesagt. Ob es sich auch wirklich so durchziehen ließ, wussten wir nicht.

Und dann stoppten sie!

Sie standen jetzt auf einer Höhe und bildeten eine Linie. Mir kam es vor, als wollten sie uns noch etwas sagen, sich aber nicht trauten, weil auch ihr Anführer still blieb.

Dafür sprach Judy Gruber. Sie war bisher still gewesen und hatte sich im Hintergrund gehalten. Jetzt konnte sie nicht mehr, denn sie musste es einfach loswerden.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, nicht das auch noch! Das ist einfach grauenhaft! Bitte, warum …«

»Keine Sorge«, sagte Suko mit ruhiger Stimme. »Das schaffen wir schon.«

»Aber es sind so viele, und ich will mein Blut behalten. Ich will nicht mehr! Ich habe genug unter Ellen gelitten. Die hier sind ebenso schlimm und sie sehen sogar noch schrecklicher aus. Das – das – sieht doch jeder …«

Ich konnte ihr nicht verdenken, dass sie so dachte. Für die Halbvampire war sie das ideale Opfer. Aber wir würden alles tun, damit sie ihr Blut behielt.

Es war gut, dass Hellman in unserer Nähe stand. Er spielte in meinem Plan eine wichtige Rolle, aber ich wollte auch mehr über Mallmann wissen. Am besten wäre es gewesen, wenn ich Kontakt mit ihm bekommen könnte.

Ich hatte plötzlich eine irre Idee. Es war nicht normal, dass ich so dachte, aber ich musste mich an die Gegebenheiten halten. Und dass ich so dachte, lag daran, dass ich bei meinen Fällen stets ungewöhnliche Wege gehen musste, die oftmals sehr gefährlich waren.

Ich lenkte die Halbvampire mit einer Bemerkung ab.

»Und ihr seid sicher, dass sich der Geist eures Erschaffers in dieser Truhe befindet?«

»Ja!«, knirschte Hellman.

Ich schaute auf die offene Truhe und nickte. »Dennoch hätte ich gern einen Beweis.«

»Ich habe es dir doch gesagt!«

»Schon, aber das reicht mir nicht. Ich möchte mir gern den Beweis holen.«

»Und wie? Traust du mir nicht?«

»Nein …«

»Das ist mir egal, wir …«

Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich meine Beretta zog und auf sein Gesicht zielte. »In diesem Magazin stecken geweihte Silberkugeln, die die Existenz eines Halbvampirs auslöschen. Das ist kein Bluff, du hast es bei deinem Kumpan gesehen …«

Hellman gab keine Antwort. Aber seine Haltung zeigte nicht mehr die Sicherheit wie noch vor einigen Minuten.

Ich sprach weiter. »Mein Freund und Kollege ist ebenfalls mit einer Pistole bewaffnet, die geweihte Silberkugeln enthält. Zudem besitzt er eine Peitsche aus Dämonenhaut, die es ihm ermöglicht, Wesen wie euch zu vernichten. Er allein kann euch alle zur Hölle schicken. Und weil ich das weiß und ich deshalb nicht unbedingt gebraucht werde, steige ich in die Kiste, um Kontakt mit Mallmann aufzunehmen …«

Die Halbvampire hatten sehr wohl verstanden, was ich meinte, und auch, dass es mir ernst war. Die Waffe ließ ich wieder verschwinden. So ganz ohne wollte ich nicht in die Truhe steigen, und deshalb holte ich mein Kreuz hervor und hängte es offen vor meine Brust.

Das sahen auch die Halbvampire. Es war neu für sie. Ich wusste, dass sie sich vor dem Kreuz fürchteten. So viel hatten sie bereits von ihrer neuen Existenz mitbekommen.

Die beiden Frauen kreischten auf und schlugen die Hände vor die Gesichter.

Sie störten mich nicht. Dafür hörte ich Sukos leise gestellte Frage: »Du willst wirklich in die Kiste hinein?«

»Ja, das muss ich.«

»Hast du die Macht des Spuks vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht, aber ich weiß auch, dass der Spuk nicht unbedingt jemand ist, der mich vernichten will, denn irgendwie scheint er mich zu brauchen. Denk daran, wie viele Seelen wir ihm schon geschickt haben.«

»Ist gut, John, ich habe verstanden!« Suko sorgte für eine kleine Veränderung. Er schnappte sich mit der freien Hand Judy Gruber und stellte sie hinter sich. Dann zog er seine Beretta, um sie auf die Gruppe der Halbvampire zu richten.

Ich brauchte also mit keinem Angriff zu rechnen und konnte in die Truhe klettern. Es war ein Risiko, okay, aber ich wollte auch wissen, ob ich in der Lage war, eine Verbindung zu Mallmann herzustellen, denn um nichts anderes ging es mir in diesem Fall. Das wäre für mich ein Höhepunkt gewesen, denn jemand wie Dracula II war mir nie aus dem Sinn gekommen.

Die Truhe war groß genug, um mich aufzunehmen. Ich konnte mich sogar hineinsetzen, es passte auch von der Höhe. Plötzlich war es um mich herum still geworden. Die Spannung war kaum auszuhalten, als ich mein rechtes Bein anhob und über den Rand der Truhe stieg.

Das linke folgte.

Vor meiner Brust hing das Kreuz. Von meinem Körper war nur noch die Hälfte zu sehen. Bis hin zu den Hüften umgab mich die absolute Schwärze, die zwar vorhanden, aber nicht zu fühlen war. Da gab es weder Hitze noch Kälte. Was ich erlebte, konnte als völlig neutral bezeichnet werden.

Noch einen letzten Rundblick gönnte ich mir. Es hatte sich nichts verändert. Meinen Augen bot sich das gleiche Bild. Ich fing noch einen besorgten und auch warnenden Blick meines Freundes auf und sah auch Judy Gruber, die neben ihm stand und vor Furcht zu einer Eisfigur geworden war.

Zwei Sekunden später ging ich in die Knie und tauchte in der folgenden Sekunde ein in die absolute Schwärze …

***

Ja, die Schwärze des Spuks!

Sie war nicht neu für mich, aber immer wieder überraschend, denn hier sah ich wirklich nichts, obwohl ich meine Augen weit aufgerissen hatte. Ich nahm auch keinen fremden Geruch wahr. Ich schmeckte nichts auf meiner Zunge, nichts brannte in meinen Augen, ich konnte atmen, es war wie in der Normalität, nur eben zu sehen gab es nichts.

Man spricht oft von der absoluten Dunkelheit des Alls und von dem Gefühl einer Verlorenheit. Das stimmte, denn ich kam mir verloren vor. Es gab nichts, woran ich mich hätte orientieren können. Ich war nur ich selbst und musste all meine Kraft einsetzen, um dem Gefühl der Angst oder Panik zu widerstehen.

Deshalb suchte ich einen Trost und fasste nach meinem Kreuz.

Kalt fühlte es sich an – eiskalt!

Das war mir ebenfalls nicht neu, denn hier waren gewisse Regeln aufgehoben worden.

Ich hatte mich hingehockt und mit dem Rücken an der Schmalseite abgestützt. Ich bekam normal Luft, und wenn ich ehrlich sein sollte, ging es mir körperlich nicht schlecht. Wenn ich wollte, konnte ich aufstehen und die Truhe verlassen.

Der Gedanke kam mir natürlich, aber ihn in die Tat umzusetzen hatte ich nicht vor. Und es war gut, dass ich so dachte, denn plötzlich umgab mich eine Stimme.

Sie kam von überall her, und es war nicht die Stimme des Supervampirs, die mich erreichte.

Diese hier hatte ich lange nicht mehr gehört, aber ich hatte sie nicht vergessen.

Der Spuk!

»John Sinclair«, wisperte es in meiner Umgebung. »John Sinclair, da bist du wieder …«

Ich wollte eine Antwort geben, was mir nicht leicht fiel. In meiner Kehle saß so etwas wie ein Kloß, und der Druck hatte sich auch in meinem Magen ausgebreitet. Ich musste mich erst fassen, um etwas sagen zu können. Es machte mir keinen Spaß, in dieser Umgebung meinen Mund zu öffnen.

»Du weißt, weshalb ich gekommen bin?«

»Sicher, John. Wie könnte ich es nicht wissen oder sogar nur vergessen?«

»Stimmt es, was ich hörte?«

Der Spuk gab keine normale Antwort. Ich hörte so etwas wie ein leises Pfeifen, das mir unangenehm in den Ohren klang, und danach die Bestätigung dessen, was ich mir schon gedacht hatte.

»Ja, es stimmt, was du gehört hast.«

Ich war erleichtert. »Gut, dann müsstest du mir dankbar sein, dass ich dir die Seele geschickt habe. Sein Körper zerrissen, sein Geist in deiner Gefangenschaft, das ist perfekt. Besser konnte es nicht laufen. So haben wir beide etwas davon.«

»Es ist seine Seele, Geisterjäger, und es ist eine sehr unruhige Seele, die sich nicht damit abfinden kann, aus dem Leben gerissen worden zu sein.«

»Und weiter?«

»Was soll ich tun?«

Ich gab die Antwort sofort. »Du sollst das tun, was du schon immer getan hast. Die Seele behalten. Bis in alle Ewigkeiten. Habe ich genug gesagt?«

»Das ist deine Meinung.«

»Und was ist deine?«

»Ich habe sein Jammern nicht ertragen können, und ich gab der gequälten Seele eine Chance.«

Ich begriff. »Du hast sie halb befreit. Oder irre ich mich da?«

»Ich habe ihr die Chance gegeben, wieder mit denen Kontakt aufzunehmen, die für ihn so wichtig waren. Seine Diener sollen merken, dass sie nicht allein sind.«

»Kann er ihnen denn helfen, wenn er körperlich nicht vorhanden ist?«

»Ich werde mir etwas einfallen lassen.«

»Dann stehst du also auf seiner Seite?«

»Nein, Geisterjäger. Ich stehe auf keiner Seite. Das habe ich nicht nötig, denn ich mache mir meine eigenen Gesetze. Es ist sehr interessant, ein neues Spiel aufzuziehen, das musst du mir glauben. Ich bin nie in den Vordergrund getreten in der letzten Zeit, ich habe immer nur zugeschaut, aber jetzt habe ich daran gedacht, etwas zu verändern. Ich werde etwas mitmischen, und ich habe für den Kontakt zwischen der Seele des vernichteten Vampirs und seinen Dienern gesorgt. Sie sind nicht mehr allein. Sie haben erfahren, wie mächtig ihr Anführer sein kann, ohne dass es ihn körperlich gibt. Das tut ihnen gut. Und so machen sie in seinem Namen weiter und werden dabei von ihm geleitet. Ist das nicht perfekt? Mallmanns Seele ist ein Teil von meinem Reich …«

»Aber sie ist gefangen?«

»Ja, das ist sie.«

Ich musste mehr wissen und erkundigte mich: »Bleibt sie das auch?«

Der Spuk lachte. Es glich mehr einem Kratzen. »Willst du das denn?«

»Welch eine Frage.«

»Ich werde noch darüber nachdenken …«

Oh, die Worte konnten mir nicht gefallen. Ganz und gar nicht. Deshalb fragte ich: »Aber wie ich dich kenne, gibst du keine Seelen frei. Damit würde deine Welt nur geschwächt. Oder hat sich da etwas geändert?«

»Nein, das hat es nicht. Aber, Sinclair, denk daran, wie mächtig meine Welt ist. Unzählige Seelen bilden sie. Alle tummeln sich in dem Nichts, was dich umgibt. Es ist nicht leer, ganz und gar nicht. Du bist von Dämonenseelen umgeben. Sie bilden die Schwärze, und ich sitze im Zentrum …«

Das war mir bekannt, aber der Spuk wollte es mir noch mal beweisen, denn plötzlich sah ich vor mir zwei rote Punkte. Es waren keine Augen, es handelte sich nur um Kreise, und auch das war mir bekannt. Man konnte sagen, dass mich der Spuk anschaute, und wohl war mir dabei nicht.

Kälte kroch über meinen Rücken. In meinem Kopf entstand der Gedanke, die Truhe zu verlassen, doch der Wille war nicht vorhanden, es auch in die Tat umzusetzen. Und so blieb ich sitzen. Dabei kam ich mir vor, als hätte man mich mit unsichtbaren Bändern gefesselt.

Mich überkam eine tiefe Einsamkeit. Ich hatte das Gefühl, zusammenzusinken. Ich war wie am Boden zerstört, und auch das war mir nicht neu.

Der Spuk war in der Lage, mir die Grenzen aufzuzeigen, und jetzt bereute ich meinen Entschluss, in die Truhe gestiegen zu sein.

»Soll ich fragen, wie du dich fühlst, Geisterjäger?«

»Lieber nicht.«

»Ich habe noch immer die Macht. Auch wenn man mich nicht sieht, macht es doch Spaß, die Zeit außerhalb der meinen zu manipulieren. Das kommt meinen Plänen sehr entgegen, und ich kann dir versprechen, dass ich einen großen Plan habe, der dicht vor seiner Vollendung steht. Wenn es dann so weit ist, werde ich zuschauen und mich an dem erfreuen, was ich geboten bekomme …«

Noch sprach er in Rätseln für mich, aber ich glaubte ihm schon, dass er nicht bluffte. Er hatte Großes vor, und das konnte eigentlich nur mit dem Geist oder der schwarzen Seele von Dracula II zusammenhängen.

Der Spuk war irgendwie auch ein Spieler. Er verteilte die Karten und schaute aus dem Hintergrund zu, und mir war klar, dass er nicht geblufft hatte. Er hatte einen Plan, und ich glaubte daran, dass ich darin eine Hauptrolle spielte.

Nach wie vor starrte ich nach vorn in die Dunkelheit, die nur den Ausschnitt der beiden roten Kreise aufwies. Und auch diese Kreise verschwanden, denn sie lösten sich auf.

Ich atmete wieder frei durch, obwohl es mir im Prinzip nicht besser ging. Nur die beiden Augen waren verschwunden, so spürte ich den Spuk nicht mehr in meiner unmittelbaren Nähe.

Und dann geschah noch etwas. Die alte Kraft kehrte wieder in meinen Körper zurück. Ich spürte meine Arme, die Beine und merkte auch, dass mir kalt wurde. Der Wunsch, die Truhe zu verlassen, war wieder vorhanden. Weg aus der Schwärze, hinein ins Leben.

Ich versuchte es.

Und es klappte.

Als wäre in dieser Truhe keine Schwärze vorhanden, gelang es mir locker, mich aufzurichten. Ich riss die Augen auf, und mein Blick fiel in die dunkle Horror-Höhle, die nur an einer Stelle erhellt war. Das war dort, wo Suko stand und die Lampe in der Hand hielt. Der Strahl fächerte noch immer gegen die sechs Gestalten, die im Hintergrund warteten.

Mein Blick traf Sukos Gesicht, und ich sah die Erleichterung auf seinen Zügen. Die Beretta hielt er fest, und er sprach mich mit der üblichen Floskel an.

»Alles okay, John?«

»Jetzt schon.« Ich stieg über den Rand der Truhe hinweg und hörte Sukos nächste Frage.

»Wie geht es weiter?«

Auch damit hatte ich gerechnet. Eine Antwort verkniff ich mir. Okay, vor uns standen sechs Halbvampire. Mit Hellman waren es sieben. Beide hatten wir genügend Munition, um sie regelrecht hinrichten zu können. Das wäre auch richtig gewesen, doch da gab es eine innere Stimme, die mich davor warnte.

Ich ließ meine Beretta stecken und sah Sukos forschenden Blick auf mich gerichtet, der ahnte, dass etwas in mir vorging.

»Probleme?«

»Ja.«

»Heraus damit!«

Jetzt holte ich die Beretta hervor. »Wir werden uns zurückziehen, Suko.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie? Einfach so?«

»Ja.«

»Und die Halbvampire?«

»Wir lassen sie in Ruhe.«

Jetzt staunte er nicht mehr. Wahrscheinlich zweifelte er an meinem Verstand, aber nicht er hatte in dieser Truhe gesteckt und war mit dem Spuk konfrontiert worden, sondern ich. Und ich wusste mehr, auch wenn man mir noch nichts Konkretes gesagt hatte. Aber was ich erfahren hatte, sorgte bei mir für ein Umdenken. Diese Gestalten hatten Kontakt mit dem Geist oder der Seele des vernichteten Vampirs aufgenommen, und der wiederum stand unter dem Schutz des Spuks, den ich mir nicht so einfach zum Feind machen wollte.

Es war kein Kneifen, sondern reines Kalkül, weshalb ich so reagierte.

»Kannst du mir das erklären, John?«

Ich hätte es gekonnt, ich wollte es nur nicht. Nicht hier und auch nicht in dieser kurzen Zeit.

»Lass uns gehen.«

»Du kneifst vor Mallmanns Geist?«

»Nein«, fuhr ich ihn an, »das tue ich nicht! Aber ich weiß, was besser für uns ist.«

Suko gab keine Antwort mehr. Er starrte mich nur an, und es war ihm anzusehen, dass er nachdachte. Wir kannten uns lange genug, sodass Suko wusste, dass ich meine Gründe für mein Handeln hatte.

Er drehte sich etwas zur Seite, um Judy Gruber eine Hand auf die Schulter zu legen.

»Kommen Sie mit, bitte.«

»Ja, ja, ich will auch weg.«

Ich blieb noch. Hellman stand in meiner Nähe und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Es hörte sich glucksend und kichernd an, und dann fragte er: »Na, wer sind die Sieger?«

Ich wusste, worauf er hinauswollte. Es tat ihm gut, in uns zwei Verlierer zu sehen.

»Im Moment seid ihr oben. Aber es ist nicht gesagt, dass dies auch so bleibt. Es gibt auch andere Zeiten, das kann ich euch versprechen. Und sie kommen wieder. Sehr bald schon.«

»Klar«, flüsterte er, »sie kommen wieder. Dann werden wir wie die Tiere über euch herfallen und euer Blut trinken. Wir werden euch aufschlitzen und nur noch genießen.«

Es juckte mir im Zeigefinger, abzudrücken, aber ich hielt mich zurück. Beherrschung war in diesem Augenblick alles. Der Spuk hatte mir nicht viel erzählt. Er war alles andere als eine Offenbarung, aber ich hatte die Warnung verstanden und hütete mich davor, sie in den Wind zu schlagen.

Deshalb tat ich nichts. Es war immer besser, wenn man wusste, wann man einen Rückzieher machen musste. So ganz ohne Erwiderung wollte ich aber doch nicht verschwinden und sagte mit leiser Stimme, in der auch so etwas wie eine Drohung mitklang: »Wir sehen uns wieder, Hellman, ganz bestimmt sogar. Und dann unter anderen Vorzeichen.«

Suko hatte sich bereits von mir entfernt. Ich hörte seinen Ruf. »Kommst du, John?«

»Ja, ich bin schon unterwegs.«

Langsam ging ich zurück. Das Licht und die Waffe auf die sechs Gestalten gerichtet, die sich für mich nicht mehr interessierten, denn es passierte etwas ganz anderes.

Aus der offenen Truhe drängte sich etwas hervor. Es war eine dunkle Wolke, die an schwarzen und völlig lichtlosen Nebel erinnerte. Das war der Spuk, der jetzt zeigen wollte, wozu er fähig war. Er konnte sich vervielfältigen, seine Welt hatte praktisch keine Grenzen. Sie war in der Lage, unzählige Dämonenseelen zu schlucken. Aber nicht nur sie, auch normale Menschen.

Und das geschah vor meinen Augen. Die finstere Masse wölkte in eine bestimmte Richtung. Sie bewegte sich auf Hellman und seine Verbündeten zu.

Ich hatte Suko versprochen, zu ihm und Judy Gruber zu kommen. Das ließ ich zunächst bleiben, weil ich mir das faszinierende Schauspiel nicht entgehen lassen wollte.

Die schwarze amorphe Masse umhüllte in kürzester Zeit alle sechs Gestalten. Sie verschwanden nicht sofort. Für mich sah es so aus, als würden sich die Personen intervallartig auflösen, um dann endgültig zu verschwinden.

Der helle Fächer meiner Lampe traf die Schwärze. Er drang nicht ein. Die Masse schien sich in eine starre Wand verwandelt zu haben, die alle Halbvampire geschluckt hatte.

Dann waren sie weg!

Alle waren verschwunden.

Als hätten sie sich aufgelöst.

Nur wusste ich es besser. Der Spuk hatte sie geholt. Sie waren keine Seelen, die seine Welt füllen sollten, ich ging davon aus, dass er etwas Bestimmtes mit ihnen vorhatte, was wir auch noch zu spüren bekommen würden.

Bevor ich mich endgültig auf den Rückweg machte, leuchtete ich in die Truhe.

Sie war leer!

So hatte ich es mir auch vorgestellt. Der Spuk hinterließ eben keine Spuren. Ich hatte einfach nur sicher sein wollen. Von Judy Gruber war nichts mehr zu sehen. Ich fand sie erst wieder, als ich den normalen Gang betrat, der zum Ausgang der Höhle führte. Mein Job war hier beendet, doch ich wusste auch, dass er nur so etwas wie ein Anfang gewesen war.

»Was kannst du sagen, John?«

»Sie sind weg. Der Spuk und sieben Halbvampire.«

»Dann hat er sie mit in seine Welt genommen?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Und warum tat er das? Hast du dir schon mal über die Gründe Gedanken gemacht?«

»Ja.« Ich wies nach vorn. »Lass uns erst mal aus der Höhle verschwinden.«

»Genau das hatte ich auch vor …«

***

Noch bevor wir uns Freie traten, sahen wir die Schneeflocken, die lautlos aus den Wolken fielen und dafür sorgten, dass der Boden mit einem großen weißen Tuch bedeckt wurde, als wollten sie so einen riesigen Tisch decken.

Zwischen den Felsen war es nicht so schlimm. Da wirbelten auch manche Flocken über uns hinweg.

Wir hatten Judy wieder in unsere Mitte genommen. Die kalten Flocken schmolzen auf unseren Gesichtern, und erst als wir in unserem verschneiten Wagen saßen, ging es uns besser.

Judy Gruber hatte sich in den Fond gesetzt. Einige Male zog sie die Nase hoch, bevor sie fragte: »Ist jetzt alles vorbei?«

Ich drehte mich auf meinem Sitz zu ihr um. »Für Sie schon, denke ich.«

»Danke.« Sie strich ihre feuchten Haare zurück. »Aber was ist mit Ihnen?«

»Wir machen weiter.«

»Sie – Sie wollen diese Kreaturen jagen, die sich die Finsternis geholt hat?«

»Darauf wird es wohl hinauslaufen.«

Nach dieser Antwort musste sie schrill lachen. »Und – und – wie wollen Sie das tun?«

Ich lächelte, damit sie sich beruhigen konnte. »Genau weiß ich das noch nicht, doch Sie können mir glauben, dass uns schon etwas einfallen wird.«

Suko stieg jetzt auch wieder ein. Er hatte die Scheiben vom Schnee befreit und meine letzten Worte gehört. Als er sich setzte, fragte er: »Meinst du das wirklich so?«

»Ja. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass wir leider erst am Anfang stehen.«

Suko erwiderte nichts darauf. Er nickte nur und startete den Rover. Und so fuhren wir einer ungewissen Zukunft entgegen …
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